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Editorial

Ein starkes Bulletin ist heuer entstanden. Über hundert Seiten umfassen die Beiträge dieser 
Ausgabe. Gewidmet sind diese indes erneut der musikalischen Vielfalt. Über vokale und 
instrumentale Musik, über das Volksmusikleben in der Schweiz und Ensembles in Peru, über 
Soldatenlieder aus dem 18. Jahrhundert und zeitgenössische Alphornklänge aus Kanada 
berichtet die gemeinsame Jahrespublikation der GVS und CH-EM. Wie in früheren Bulletins 
wollen wir uns nicht auf den Musikstil einer einzigen Region der Schweiz beschränken und 
auch ferne Musikkulturen kennen lernen. 

Vielfalt gehört zum Phänomen Musik wie die wilde Mehrstimmigkeit  zu den 
zentralschweizerischen Guggenmusiken. Musikalische Kontraste wollen wir nicht missen. 
Für viele Mitglieder der Fasnachtsguggen, die es an den kalten Fasnachtstagen bunt treiben, 
sind es falsche Töne, die den richtigen Sound schaffen. Nicht ganz so schräge Töne, aber 
solche, die sich dem klassischen Schönheitsideal widersetzen, hören wir in der 
Geigentradition der Schweizer Volksmusik. Als warm nehmen wir diese geräuschhaften 
Klänge wahr, die früher in ungewöhnlichen Spielhaltungen entstanden sind und jüngst 
wieder neu entdeckt wurden. Die musikalischen Schätze der Tradition bieten immer wieder 
Anregungen für die aktuelle Volksmusik. Im 20. Jahrhundert ist sie in mancher Hinsicht zu 
einer innovativen Konzertmusik geworden. 

Das Bulletin spannt einen weiten Bogen und möchte zum Dialog zwischen Vertretern 
unterschiedlicher Volksmusiken sowie Praktikern und Wissenschaftlern anregen. Und dies ist 
ganz im Sinne der Volksmusik, die vom Austausch lebt. Dass die CH-EM  diesen Dialog 
erfolgreich pflegt, zeigen ihre jährlichen Herbsttagungen, deren Beiträge jeweils im Bulletin 
abgedruckt werden. Eindrücklich ist der Rückblick der GVS auf ihre Aktivitäten der 
vergangenen zehn Vereinsjahre und die regen Tätigkeiten, die das Haus der Volksmusik in 
Altdorf und das Zentrum für Appenzellische Volksmusik im Roothuus in Gonten entwickeln. 
Lediglich die kulturpolitische Anerkennung von Seiten des Bundes steht hier noch aus. 

Den Leserinnen und Lesern wünschen wir eine kurzweilige und anregende Lektüre in den 
vielfältigen Musikwelten dieses Bulletins. 

Marc-Antoine Camp
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GVS 1999 bis 2009
Ein Rückblick der Präsidentin Silvia Delorenzi-Schenkel

Sie werden sich vielleicht  fragen, weshalb ein 10-Jahres-Rückblick, wenn die GVS 2009 doch schon 
30 Jahre alt  ist. Wie mir von verschiedener Seite gemeldet wurde, fehlt die „Geschichte“ der GVS der 
letzten 10 Jahre auf unserer Homepage. Diese Lücke soll mit  meinem Rückblick nun gefüllt  werden. 
Ich übernehme das selbst, weil diese 10 Jahre auch meine Geschichte in der GVS darstellen.

Wie hat das alles begonnen? Noch bis 1990 gehörte ich zu den Personen, die mit Schweizer 
Volksmusik wenig anfangen konnten. Zwar war ich schon damals Mitglied der GVS, aber nur 
zufälligerweise. Die GVS hatte dem Schweizer Nationalkomitee des ICTM (International Council for 
Traditional Music), das von unserem langjährigen Mitglied, Frau Prof. Dr. Brigitte Bachmann-Geiser, 
präsidiert wurde und dessen Sekretariat ich übernommen hatte, die erste Hand geboten mit der 
Infrastruktur und der Mitgliederbetreuung. Für den Jahresbeitrag von 40 Franken konnte man 
Mitglied des einen oder anderen Vereins oder auch beider Vereine werden. Irgendwann, aus Gründen, 
die hier nicht  zur Debatte stehen, nabelte sich das CH-Komitee des ICTM von der GVS ab, und im 
Dezember 1994 wurde es in die neu gegründete Schweizerische Gesellschaft  für Ethnomusikologie 
CH-EM eingegliedert, deren Präsidium Pietro Bianchi (damals auch Vorstandsmitglied der GVS) 
übernommen hatte. Ich blieb weiterhin Mitglied beider Gesellschaften. Entscheidend dafür war meine 
1990 begonnene Arbeit in der Schweizer Nationalphonothek in Lugano als Verantwortliche des 
Bereichs Volks- und ethnische Musik. Diese Arbeit hat  mich dazu veranlasst, mich auch intensiv mit 
Schweizer Volksmusik und der aktiven Szene auseinander zu setzen, und so fand ich den Weg und – 
ja – auch die Liebe dazu, die sich im Laufe der Jahre immer mehr festigte und mich bis heute nie 
mehr los liess. 1999 trat  Pietro Bianchi aus dem GVS-Vorstand aus, und der damalige GVS-Präsident, 
Mario Müller, fragte mich an, ob ich an seiner Stelle die italienisch sprechende Schweiz im Vorstand 
vertreten wollte. An der 20. Jahresversammlung in Chur wurde ich in den GVS-Vorstand gewählt. 
Und hier beginnt also dieser 10-Jahresrückblick mit  meinen Erinnerungen an die wichtigsten 
Tätigkeiten und Höhepunkte.

Teilnahme in Kaustinen und GVS-Website
Im ersten Jahr als Vorstandsmitglied galt unser Einsatz zwei wichtigen Projekten: die Präsenz der 
Schweizer Volksmusik am 31. Folk Music Festival im finnischen Kaustinen das Aufschalten einer 
eigenen Homepage

Am Festival in Kaustinen sollten Volksmusik-Gruppen auftreten, die alle Landesteile und 
Sprachregionen der Schweiz repräsentierten. Die GVS hatte hier, in Zusammenarbeit mit  dem CIOFF 
Schweiz unter dem Präsidium von Cyrill Renz (ebenfalls langjähriges GVS-Mitglied) die 
Federführung übernommen. Das war der erste Höhepunkt  und zugleich ein ruhmvoller Abschluss der 
langen Präsidialzeit  von Mario Müller, der nach dem Hinschied des ersten Präsidenten Lance 
Tschannen die Leitung der GVS übernommen hatte. Ich wurde gebeten, ihn in diesem Amt abzulösen, 
und nach einer Übergangs- bzw. Einführungsphase in diese neue Aufgabe übernahm ich 2001 
definitiv das Präsidium der GVS. Schon im Jahr 2000 wurde ich als Vertreterin der GVS anstelle von 
Marie Norà in den Vorstand des Schweizer Musikrats SMR gewählt, und damit war die 
Mitgliedschaft und Zusammenarbeit  der GVS im SMR zementiert. Im gleichen Jahr setzte ich mich 
dafür ein, dass die GVS eine Homepage im Internet erhält. Im GVS-Mitglied Urs Nydegger, dem 
Ehegatten unserer damaligen Sekretärin Monique Nydegger, fanden wir die geeignete Person, um 
dieses Projekt professionell und kostengünstig umzusetzen. Urs Nydegger ist  noch heute der 
Webmaster unserer Homepage, während die inhaltliche Betreuung seit  einigen Jahren von unserem 
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immer noch fleissig für die GVS engagierten Ehrenmitglied Mario Müller gemacht  wird. Mit der 
Homepage erfuhr die GVS die längst fällige internationale Öffnung, konnte ihre Tätigkeiten besser 
sichtbar machen und hatte nun ein den heutigen multimedialen Anforderungen entsprechendes 
Informationsmittel.

Veröffentlichung der Hanny Christen-Sammlung und Folgeprojekte
Ein weiterer, und in der Geschichte der GVS grösste Höhepunkt, wurde im Frühjahr 2002 mit  der 
Veröffentlichung der 10-bändigen Schweizer Volksmusik-Sammlung von Hanny Christen erreicht. 

Dieses Projekt  war schon in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre von unserem heutigen Vize-
Präsidenten Fabian Müller als Hauptverantwortlicher begonnen und getragen worden. Mit 
Unterstützung der GVS konnte es zu einem rühmlichen Abschluss gebracht werden. Gleichzeitig 
kann diese Publikation auch als Wegweiser für weitere Folgeprojekte der GVS und neue Wege der 
Volksmusik in der Schweiz verstanden werden. Um die Musik aus dieser Sammlung auch wieder 
erklingen zu lassen, wurde schon kurz nach deren Veröffentlichung mit der Starthilfe der GVS die 
Hanneli-Musig gegründet, eine Formation bestehend aus Spitzen-Musikern, denen es in kürzester Zeit 
gelang, die alten Weisen aus der Sammlung wieder aufleben zu lassen und zwar so, dass sich weite 
Kreise (Musiker und Nichtmusiker) wieder von unserer Volksmusik angesprochen fühlten. 
Inzwischen ist die Hanneli-Musig dank vieler Konzertauftritte, vier CD-Produktionen und 
Notenheften mit  den arrangierten Stücken aus ihrem Repertoire sowie besonderen Hanneli-
Workshops schon lange finanziell unabhängig von der GVS. In einem dritten, noch nicht 
abgeschlossenen Folgeprojekt geht es um die Erschliessung und Veröffentlichung der auf rund 50 
Tonbändern von Hanny Christen festgehaltenen Feldaufnahmen aus der ganzen Schweiz, ein Projekt, 
das die GVS unter meiner Leitung und fachlichen Betreuung durchführt, in Zusammenarbeit mit  der 
Schweizer Nationalphonothek in Lugano und mit einer grosszügigen Unterstützung vom Verein 
Memoriav zur Erhaltung audiovisueller Kulturgüter.

Unterstützung, Informationsaustausch, Vernetzung

Die ersten beiden Jahre des neuen Millenniums zeitigen auch neu eingeschlagene Wege der GVS mit 
Schwerpunkten, die bis heute ihre Gültigkeit haben und als Leitlinien dienen.

• Direkter Kontakt, Beziehung und Unterstützung aktiver Volksmusiker in allen Regionen der 
Schweiz

• Enge Zusammenarbeit   und Informationsaustausch mit zweck- und zielverwandten Verbänden in 
der Schweiz

• Vernetzung mit anderen Organisationen und Festivals

• Mithilfe beim Aufbau und Förderung von Kompetenzzentren

•

Dem GVS-Vorstand und der Präsidentin gelang es, im Laufe der letzten Jahre, vermehrt  aktive 
Volksmusiker und Volksmusikgruppen aus der ganzen Schweiz als Mitglieder zu gewinnen und diese 
auch gezielt  zu unterstützen. Dazu gehören Hujgroup (Innerschweiz), Ils Fränzlis da Tschlin 
(Engadin), Stelser Buaba (Prättigau), Vox Blenii (Tessin), Vent Negru (Tessin), Duo di Morcote 
(Tessin), Urs Mangold (Baselland), Willi Valotti (Toggenburg), Nadja Räss (Schwyz), Nikita Pfister 
(Suisse Romande), René Dégoumois (Suisse Romande), Albert  Graf (Appenzell), Ruedi Bischoff (St. 
Gallen), Rämschfädra (aus verschiedenen Landesteilen), um nur einige zu nennen.

Mit  dem Eidgenössischen Jodlerverband und der Schweizerischen Trachtenvereinigung bestehen die 
Bande schon viele Jahre seit  die GVS zusammen mit ihnen der Trägerschaft der Stiftung Kornhaus 
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Burgdorf beitrat. Im Vorfeld der Herausgabe der Hanny Christen Sammlung entwickelte sich eine 
vermehrte Zusammenarbeit  mit dem Verband Schweizer Volksmusik VSV, zuerst über Ralph Gerber 
(Arbeit  für den Nachwuchs) und dann im direkten Kontakt zum heutigen Zentralpräsidenten, Köbi 
Freund. Diese Zusammenarbeit wurde in den letzten Jahren immer enger geknüpft  und zeitigte einen 
Höhepunkt  mit der erstmaligen Teilnahme der GVS am Eidgenössischen Ländlermusikfest  in Stans. 
Auch zum Schweizerischen Tambouren- und Pfeiferverband kam es über die Publikation der 
Schweizer Volksmusiksammlung von Hanny Christen zu einem ersten Kontakt, den die Präsidentin 
weiterhin pflegt. Desgleichen wurde der Kontakt  zum Schweizer Hackbrett-Verband geknüpft, der in 
diesem Jahr sein 10-jähriges Jubiläum feiert. Nachdem das Präsidium der Schweizerischen 
Gesellschaft für Musikethnologie CH-EM 2002 von Professor Ernst Lichtenhahn übernommen 
wurde, kam es erneut zu einem Schulterschluss mit der GVS, indem wir der CH-EM anerboten, unser 
Bulletin gemeinsam herauszugeben, was erstmals mit der Doppelausgabe 2002/2003 erfolgte.

Die Präsidentin und auch GVS-Vorstandsmitglieder haben sich in den letzten Jahren um eine 
Vernetzung und partnerschaftliche Zusammenarbeit  mit  Organisationen und Institutionen wie der Pro 
Helvetia, den Radio- und Fernsehsendern der SRG SSR idée suisse (vorab DRS, wo das Ressort 
Volksmusik unter Kurt Brogli auch Mitglied der GVS ist), Migros-Kulturprozent (Partner-
schaftsvertrag zur Herausgabe des Labels MGB Neue Volksmusik), UNESCO-Kommission, und 
selbstverständlich der SUISA und der SUISA-Stiftung (beide jahrelange Gönnermitglieder), der 
Schweizerischen Interpretengesellschaft SIG (ebenfalls GVS-Mitglied) und nun auch zum Festival 
Alpentöne, Heirassa-Festival, KlangWelt Toggenburg, u.a.m. erfolgreich bemüht.

Mit  etwas Wehmut ist zu sagen, dass alle Rettungsversuche für das Kornhaus Burgdorf erfolglos 
blieben. Die GVS ist deshalb auch für kurze Zeit „heimatlos“  geworden. Umso grösser war die 
Freude, dass das «Zentrum für appenzellische Volksmusik» im Roothuus in Gonten und das durch 
Vorstandsmitglied Fabian Müller initierte «Haus der Volksmusik» in Altdorf / UR entstanden sind. 
Bei letzterem war die GVS massgeblich in der Planung beteiligt  und hat ihren statutarisch 
festgelegten Sitz im Vorstand des Vereins Haus der Volksmusik. Ausserdem hat sie nun wieder eine 
Heimat gefunden und das mit dem Eintrag im Handelsregister des Kantons Uri in Altdorf 2008 
besiegelt. Auch mit dem Welschschweizer Zentrum in Ollon bestehen gute Beziehungen.

In diesen vergangenen 10 Jahren hat  sich Einiges in der GVS geändert. Trotzdem ist sie immer ihrem 
statutarisch festgelegten Zweck und ihren Zielen treu geblieben, auch wenn sie sich nach und nach 
den aktuellen Begebenheiten angepasst  hat. Mit dem Anbruch des 4. Jahrzehnts des Bestehens der 
GVS werden wir möglicherweise wieder vor neue Aufgaben gestellt, die es ganz im Sinne unserer 
Zielsetzungen anzupacken gilt. Die GVS war und soll  auch weiterhin ein Verein sein, der die 
Tradition ehrt, indem er zu deren Erhalt auch in einem neuen und aktuellen Gewand eintritt.
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Alte Musik neu entdecken
Die Fiedel spielt die «erste Geige»
von Hanspeter Eggenberger

Seit im Frühling 2002 die Notensammlung von Hanny Christen, in welcher sie über 12‘000 Tänze 
handschriftlich festgehalten hat, öffentlich zugänglich und verbreitet  wurde, hat  sich die 
Volksmusikszene stark entwickelt. Viele Erkenntnisse über längst  vergangene Zeiten sind zu Tage  
gefördert worden. So auch die Tatsache, dass im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts die Geige 
die Hauptrolle in vielen Volksmusikformationen oder auch als Soloinstrument spielte.

Die Fotos, die Hanny Christen zusammentrug, beweisen eindrücklich die wichtige Stellung der 
Violine. Fabian Müller, der zusammen mit  Andreas Gabriel vor kurzem eine CD mit  alter Schweizer 
Fiedelmusik herausgegeben hat, ist von der damaligen «Fiedlerszene» begeistert. «Als in den 1970er-
Jahren die Folkszene in unserem Land Aufwind bekam, orientierte sich diese weitgehend an Musik 
aus dem Ausland, Irland, Schweden, Ungarn und den Zigeunern», weiss er zu berichten. «Auch ich 
habe mich völlig vom Temperament dieser Musik, vom Rhythmus und vom Charme begeistern 
lassen». Noch während dem Aufarbeiten der Hanny-Christen-Sammlung hat er erkannt, dass auch in 
unseren Breitengraden einmal eine ähnliche Musikszene bestand, die sich mit  gleichen Spieltechniken 
und Usanzen ausdrückte. Nicht der «Schönklang» stand als Ideal, sondern die «Tänzigkeit» und 
Spielfreude. 

Fabian Müller & Andreas Gabriel

Weite Verbreitung

Die Geige war im ganzen Land stark verbreitet. Dort, wo es interessierte Geigenlehrer gab, bildeten 
sich natürlich eigentliche Zentren. So zum Beispiel im bündnerischen Safiental, wo es sogar 
Grossformationen gab, die an die Fiedlergruppen von Skandinavien erinnern. «Ganz interessant ist 
dabei auch», erklärt  Fabian Müller, «dass die Haltung der Fiedel bei einigen nicht der klassischen 
Haltung entsprach. Diese hielten das Instrument weiter unten an den Oberkörper, was darauf 
hindeutet, dass sie vielleicht  den Nachschlag spielten». Viele der Instrumente wurden im Winter von 
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den Bauern selbst angefertigt, was im Gegensatz zu den fein gebauten Instrumenten der gelernten 
Geigenbauer an einer gewissen Robustheit zu erkennen ist. Verbreitet war eine kleine Bassgeige – 
etwas grösser als ein Cello – mit drei Saiten, das man «Bassett» nannte. 

                  Älplimusig, Lauterbrunnen, 1926

Andrea Gredig, Safien

Geigenschule Neukirch, Safeintal 1882
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Andere Spielweise 
Die Spielweise der alten Musikanten unterscheidet  sich stark vom Spiel- und Klangideal, das die 
wenigen heutigen Volksmusikgeiger hierzulande pflegen, weil diese sich vornehmlich am 
«klassischen» Klangideal orientieren. Dies sicher auch, weil man heute ein Streichinstrument an der 
Musikschule erlernt, unterrichtet von einer klassisch ausgebildeten Fachperson. Im Gegensatz dazu 
erfolgte der Unterricht  früher durch die ältere Musikantengeneration oder gar autodidaktisch, womit 
ein gewisser Personalstil fast notgedrungen die Folge war. Im Laufe des 20. Jahrhunderts hielten 
Aspekte aus der «klassischen Praxis», wie etwa der angestrebte «Schönklang» oder eine für die 
Volksmusik unübliche und untypische Notentreue Einzug in unsere Volksmusik. Die Variation, die ein 
wesentlicher Anteil der Volksmusik ausmacht, ist ebenso eingefroren wie die Verzierung und 
Improvisation. Das Spiel der alten Fiedler klingt anders und erinnert an die ungebrochenen 
Fiedeltraditionen anderer Länder. Da werden zur Melodie oft leere Saiten angestrichen oder 
Doppelgriffe verwendet, um auch alleine als Tanzmusikant «orchestral» zu klingen. Der Takt  wird 
heftig mit den Füssen geklopft  und der Rhythmus – heute würde man vom «Groove» sprechen – steht 
klar im Vordergrund. Es ging eben darum, die Zuhörer nicht  zum Träumen, sondern zum Tanzen zu 
verleiten! Musikanten, welche beim Publikum Erfolg haben, mögen diesbezüglich von einer 
Binsenwahrheit  sprechen, denn genau dieser «Groove» bezeichnen wir doch schon lange als 
«Ländlerzick», der auch erklärt, weshalb Musikanten mit  wenig spieltechnischem Geschick 
landesweit erfolgreich sein konnten und können. Und – ein Seitenhieb an entsprechenden Stellen sei 
dem Redaktor dieser Zeilen erlaubt  – haben wir mit  dem «Schönklang-Ideal» in den letzten 50 Jahren 
unseren urtümlichen Jodel nicht auch zu vernichten versucht? Sicher ist  aber, dass dieses zu Beginn 
des letzten Jahrhunderts aufkommende Ideal zum Tod der alten Fiedlerszene geführt hat. Es gab aber 
auch noch andere Aspekte, die dazu geführt  haben. «Ich denke», erzählt Fabian Müller, «dass die 
Radio- und die Schallplattenproduzenten ihren Anteil ebenso dazu geleistet haben, indem sie diese 
gewisse Rauheit in der Volksmusik nicht  in ihren Medien haben wollten. Nur wer sehr schön spielen 
konnte, war würdig, auf Schallplatten und am Radio gehört zu werden. Das hat auch Hanny Christen 
schmerzlich erfahren, als sie bei Radio Bern die von ihr gesammelte Musik und die Aufzeichnungen 
mit  ihrem Tonbandgerät senden wollte. Das durfte sie letztlich nur, wenn diese Melodien von Eugen 
Huber arrangiert und von klassischen Musikern aufgenommen wurden!»
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Und heute?

Fast in jeder Musiksparte ist es heute wieder angebracht, «me Dräck» zu zeigen. Das gibt den alten 
Spieltechniken eine grosse Chance und kann, verbunden mit der tollen Ausbildung an den 
Musikschulen, einen Aufschwung in der Fiedeltradition geben. Bereits kann beobachtet werden, dass 
die Teilnehmerzahlen an einschlägigen Kursen stark anwachsen. Wohl gibt  es noch nicht  so viele 
Geiger, die sich im besagten Musikfach auskennen und als Kurslehrer amten können. Ansätze aber 
sind mit  Leuten wie Noldi Alder, Fabian Müller oder Andreas Gabriel vorhanden. Kurse gibt  es im 
«Haus der Volksmusik» in Altdorf oder an Workshops bei anderen Gelegenheiten wie zum Beispiel 
die «Hanneli-Workshops» oder anlässlich der Konzerte ausländischer Fiedlergruppen. Die soeben 
erschienene CD von Andreas Gabriel & Fabian Müller sowie die dort  auch zu hörenden Aufnahmen 
alter Musikanten wie Hans Kreuzer aus dem Wallis oder Tumasch Dolf aus dem Bündnerland dürften 
als Motivatoren für die Geiger wirken und so vielleicht zum Anschluss an alte Zeiten führen, was 
letztlich eine Bereicherung unserer Volksmusik bedeuten würde. Gleichzeitig sei aber angemerkt, 
dass damit  nicht etwa ein Plädoyer gegen die wunderbare Geigenmusik etwa der Appenzeller oder der 
ganz wenigen Ländlerkapelle mit  Violine gesprochen sei! «Das eine tun und das andere nicht lassen» 
wird wohl auch hier das richtige Rezept sein!

Geige aus dem Safiental

12



Das Liederbuch des Christian Badrut
von Christian Schmid

In der Handschriftenabteilung der Zentralbibliothek Zürich liegen verschiedene Liederhandschriften, 
die von der Volksliedforschung bis jetzt nicht  untersucht worden sind. Darunter ist das «Liederbuch 
des Christian Badrut», das in mehrfacher Hinsicht  interessant  ist1. Die erste Frage ist die nach der 
Autorschaft. Die Zuweisung an Christian Badrut wurde anhand eines Eintrages auf der Titelseite 
gemacht: «Dieses Lieder Buch gehört mir Christian Badrut  Soldat under der Conpneia Planta und 
wan ich die Lieder alli könnte so war es guth und wer mir lieb und ich glaub dass ich die Lieder nicht 
lerne und an den Lieder eine grosse Freude habe».

Oben an der Seite finden wir noch den Titel «Recueil de chansons». Die Schrift  des Titels und der 
nachfolgenden Lieder unterscheidet sich aber grundlegend von der Eintragung des Christian Badrut. 

Auf dem Vorsatzblatt  ist  auch noch Text eingetragen, der wegen der Verwitterung des Blattes nur 
schwer lesbar ist. Aus der Schrift  kann man ersehen, dass das Vorsatzblatt  nachträglich in das 
Liederbuch eingeklebt wurde. Die Scheiberin teilt ihren Namen mit: «Ich hab es geschrieben von 
meiner Hand. Gott behüt mich vor Sünd und Schand, mein ehrlicher Tauff Nammen Katrina Wäber».

Die Lieder, leider ohne Noten, sind in einen ersten Teil «Kriegeslieder» und einen zweiten Teil 
«Liebeslieder»  eingeteilt, wobei der erste 22, der zweite aber 38 Lieder umfasst, zu welchen sich 
noch eine Anzahl kürzerer Sprüche gesellen.

Der Titel «Kriegeslieder» erinnert  sofort an die Sammlung «Preussische Kriegslieder in den 
Feldzügen 1756 und 1757 von einem Grenadier», die Johann Wilhelm Ludwig Gleim (1719-1803) 
1758 publizierte. Im Vorwort  zu diesen Liedern, die Schlachten aus dem Siebenjährigen Krieg 
beschreiben und das von keinem geringeren als Gotthold Ephraim Lessing (1729-1781) verfasst 
wurde, schreibt  dieser u.a.: «Der Verfasser ist  ein gemeiner Soldat, dem ebenso viel Heldenmut als 
poetisches Genie zuteil geworden. Mehr aber unter den Waffen, als in der Schule erzogen, scheinet er 
sich eher eine eigene Gattung von Ode gemacht, als in dem Geiste irgend einer schon bekannten 
gedichtet zu haben.» Man hat  zu einer Zeit  wirklich an die Autorschaft eines unbekannten Soldaten 
geglaubt, vor allem wegen der Fülle an Details, man weiss aber, dass Gleim gute Beziehungen zu 
Offizieren hatte, die ihn jeweils nach den Schlachten mit den Neuigkeiten versorgten.

Das «eigene Gattung von Ode», die Lessing hier anspricht, ist die Verwendung der altenglischen 
Balladenform der «Chevy-Chase», eines Liedes, das von einer Jagd in den Cheviot-Mountains 
handelt. Diese Versform, die durch Klopstock in die deutsche Literatur eingeführt  wurde, hat vier 
Zeilen mit abwechselnd vier und drei Hebungen. 

Chevy –Chase oder die Jagd im Chevy-Forst
God prosper long our noble king, Gott schütz den König, unsern Herrn,   

Our lives and safeties all,  Und unser Aller Leben; ---   

A woeful hunting once there did  Im Chevy-Walde hat sich einst  

In Chevy-Chase befall.    Wehvolle Jagd begeben. -

To drive the deer with hound and horn Graf Percy von Northumberland   

Earl Percy took his way;  Vor Thaue noch und Tage   

The child may rue that is unborn  Zog aus er heut, mit Hund und Horn  

The hunting of that day    Dass er den Hirsch erjage.    .

      (48 Strophen! Übersetzung Theodor Fontane)
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Eines der frühesten Gedichte dieser Art ist Salomon Gessners «Lied eines Schweizers an sein 
bewaffnetes Mädchen» (Zürich 1751). Dadurch, dass nur männliche Kadenzen verwendet werden, ist 
diese Versform besonders für Balladen geeignet. Später hat J.C.Lavater sich dieser Versform für die 
meisten seiner «Schweizerlieder» bedient:

 «Nein! Vor dem aufgesteckten Hut,

 Du Mörderangesicht!

 Bückt sich kein Mann  voll Heldenmuth,

 Bückt Wilhelm Tell sich nicht!2  (Hebungen fett markiert)

Wenn man diese «Kriegslieder» Gleims liest, kann man kaum glauben, dass sie vom gleichen Dichter 
geschrieben sind, der später in «Ich weiss ein kleines Hüttchen nur» das beschauliche und harmlose 
Leben des Landmanns geschildert hat.

Im gleichen Jahr, in dem Christian Fürchtegott Gellert  (1715-1769) seinen Choral «Gott ist mein 
Lied» dichtete, reimte Gleim:

 1. Krieg ist mein Lied! Weil alle Welt

 Krieg will, so sei es Krieg!

 Berlin sei Sparta! Preussens Held

 Gekrönt mit Ruhm und Sieg.

 2. Gern will ich seine Taten tun,

 Die Leier in der Hand

 Wenn meine blutgen Waffen ruhn

 Und hangen an der Wand.

 5. Ein Held fall ich; noch sterbend droht

 Mein Säbel in der Hand!

 Unsterblich macht der Helden Tod,

 Der Tod fürs Vaterland!

 7. Wenn aber ich als solch ein Held

 Dir, Mars, nicht sterben soll,

 Nicht glänzen soll im Sternenzelt,

 So leb ich dem Apoll!

 8. So wird aus Friederichs Grenadier,

 Dem Schutz, der Ruhm des Staats;

 So lern er deutscher Sprache Zier

 Und werde sein Horaz.

 9. Dann singe Gott und Friederich,

 Nichts Kleiners, stolzes Lied!

 Dem Adler gleich erhebe dich,

 Der in die Sonne sieht!
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In diesem Stil geht es weiter; Friedrich der Grosse wird fast als Halbgott dargestellt, die preussischen 
Soldaten sind Helden, die Feinde Feiglinge.

Und wenn es einmal den Preussen schlecht  ging, wie in der Schlacht  von Kolin (18.6.1757), so hat er  
eine Entschuldigung:

 Da stürtzte von Kartetschensaat

 Getroffen, eine Schaar

 Von Helden, ohne Heldenthat

 Die halb schon oben war!

 Das sahe Friedrich. Himmel! Ach!

 Wie blutete sein Herz!

 Wie stand, bey mitleidsvollem Ach,

 Sein Auge himmelwärts!

 Was für sanftmüthige Blicke gab

 Sein Heldenangesicht!

 Lasst, rief er, Kinder lasst doch ab!

 Mit uns ist Gott heut nicht.

Wie ist nun der Bezug der Gleim’schen Kriegsliedern zu denen im Liederbuch von Christian Badrut? 
Bevor wir uns mit  diesen befassen, müssen wir zuerst  einen Blick auf die Geschichte des 18.Jh. 
werfen.

Das 17. Jh. erlebte den Dreissigjährigen Krieg, das darauffolgende eine Reihe von Kriegen, wobei es 
auffällt, dass als Kriegsgrund bei einigen die Frage stand, welcher König wo herrschen darf.

Da war 1701-1714 der «Spanische Erbfolgekrieg», 1733-1735 der «Polnische Erbfolgekrieg» und 
1740-1748 der «Österreichische Erbfolgekrieg». Nach einigen Jahren Frieden folgte 1756-1763 der 
«Siebenjährige Krieg». Daneben, teilweise mit  den genannten Kriegen zusammenhängend, spielte 
sich 1740-1742 und 1744-1745 der «1. und 2. Schlesische Krieg», 1745-1746 in Schottland der 
«Zweite Jakobiten-Aufstand» und in Amerika 1754-1763 der  «Franzosen- und Indianerkrieg» und 
1775-1783 der «Amerikanische Unabhängigheitskrieg» ab. Ferner kämpften von 1701-1722 
Schweden und Russen im «Nordischen Krieg».

Wir werden nun sehen, dass die «Kriegslieder» im Liederbuch des Christian Badrut sich nicht auf den 
Siebenjährigen Krieg beschränken, sondern auch andere Kriege Thema sind.

Noch eine Frage soll aufgeworfen werden, bevor wir die einzelnen Lieder besprechen: Wie hängen 
diese mit der Schweiz zusammen? Im Besitzervermerk gibt  Christian Badrut an, dass er Soldat in der 
«Conpneia Planta» sei. Es gibt eine Schlacht, in der die Schweizerregimente Planta und Diesbach 
eine wichtige Rolle spielten, nämlich die Schlacht  bei Rossbach am 5. November 1757. Der Überfall 
Friedrichs auf Sachsen 1756, der ohne Kriegserklärung geschah, führte dazu, dass das «Deutsche 
Reich» mit einer «Reichsarmee» gegen ihn zu Felde zog, zusammen mit den Franzosen. Nach einem 
Gewaltsmarsch der preussischen Truppen, 270 km in 13 Tagen, trafen die beiden Heere bei Rossbach 
in Thüringen aufeinander. Nach kurzem Gefecht und durch den massiven Angriff der preussischen 
Reiterei wandten sich die Franzosen und die Reichsarmee zur Flucht. Die Verfolgung durch die 
preussische Kavallerie stockte aber, als sie auf die vier Battalione der Schweizer Regimente Diesbach 
und Planta stiess, die ein Carré bildeten und sich kämpfend langsam zurückzogen. Die Schweizer 
waren wie ein Fels in dem Durcheinander von Fliehenden und Verfolgern und der Überlieferung nach 
habe Friedrich II. gefragt: „Was ist dies für eine rote Wand, welche meine Artillerie nicht  zerstören 
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kann?“ und nachdem ihm gesagt  wurde, dass seien die Schweizer der französischen Infanterie, habe 
er in Respekt vor der Tapferkeit der Schweizer seinen Hut gezogen.

Anders dichtete Gleim über die Schweizer:

 Dem Schweizer, der auf seiner Flucht

 „Hoch lebe Friedrich!“ rief;

 Unaufgeschwellt von Siegessucht,

 Gern laufen sah und lief;

 Und sagte: „Bruder! Friedrich ist

 Ein rechter Schweizerheld,

 Ein Tell, Gott hilft ihm wider List

 Und Macht der ganzen Welt!“3

Wir wissen leider nicht, ob auch Christian Badrut unter den Kämpfenden war.

Noch ein anderer Dichter des Siebenjährigen Krieges hatte einen Bezug zur Schweiz, Ewald Christian 
von Kleist  (1715-1759). Nach einem begonnenen Studium der Rechtswissenschaft, trat  er als Offizier 
in dänischen Dienst, den er 1741 zugunsten eines Leutnant-Posten im Regiment des Prinzen Heinrich 
von Preussen aufgab. In Potsdam traf er Gleim – der Beginn einer lebenslangen Freundschaft. Gleim 
regte ihn auch zu den ersten dichterischen Versuchen an. 1746 lernte er in Potsdam den Schweizer 
Arzt Johann Kaspar Hirzel und den Philosophen Johann Georg Sulzer aus Winterthur kennen. 1749 
erschien sein in Hexametern verfasstes Gedicht  «Der Frühling», welches ihn berühmt machte. Kleist 
erhielt 1751 eine eigene Kompanie und wurde zuerst  nach Speyer, dann nach Zürich geschickt, um 
Soldaten anzuwerben. In Zürich verkehrte er mit  Hirzel, Bodmer, Füssli, und freundete sich mit 
Salomon Gesser an. Nach einem Jahr musste er aber nach Schaffhausen fliehen, da er seine 
Soldatenwerbung am Rande der Legalität betrieben hatte. 1753 beendete er seine Werbungen in 
Schaffhausen und kehrte nach Potsdam zurück. Im Jahr 1757 wurde Kleist  zum Major befördert und 
nach Leipzig geschickt, um dort  ein Feldlazarett einzurichten und zu leiten. Dort  befreundete er sich 
mit  Gellert  und Lessing, der ihn zum Vorbild des Major von Tellheim in seinem Schauspiel «Minna 
von Barnhelm» nahm. In Leipzig schrieb Kleist auch seine «Ode an die Preussische Armee».

Am 12. August 1759 erlitt Kleist in der Schlacht von Kunersdorf schwere Verwundungen, an denen er 
am 24. August in Frankfurt a.O. verstarb.

Lustig an den Gedichten, die er in Zürich schrieb, ist sein offenbar nicht sehr positives Verhältnis zur 
Schweizer Nationalspeise, dem Käse. Da liest man z.B.:

 Wie, Breitinger in Zürich? Wo nichts als Grobheit gilt

 Und wo von Stolz der Geist, der Leib von Käse schwillt,

 Und Bodmer auch? Den einst die späte Nachwelt preiset?

 Ihr Zürcher! Die sind werth dass ihr sie Lands verweiset.

Oder Auf Bläsen – einen erzürnten Schweizer
 Was hab ich dir gethan? Warum ergrimmst Du lieber Bläse?

 Sieh her! (er sieht und wird schon gut) sieh her! Hier hast Du Käse.

  Der Blumist und der Schweitzer
 Ein Blumen-Kenner pries der Blumen Schönheit sehr,

 Ein Schweizer hört ihm zu, und rühmte sie noch mehr.

 Durch sie, sprach ersterer, durch sie fühl ich mein Leben!

 Ich auch, sprach letzterer, weil sie mir Käse geben.
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Interessant  an Kleists Schweizer Aufenthalt  ist eine Bemerkung, die wir in der Lebensbeschreibung 
von Ulrich Bräker, dem «Armen Mann im Tockenburg» lesen. Bräker stand in dieser Zeit als Diener 
im Dienst eines preussischen Offiziers, der ebenfalls als Werber in Schaffhausen lebte und schrieb, 
dass damals in dieser Stadt fünf preussische Werber ihrer Tätigkeit nachgingen. Bräker wurde 
bekanntlich von seinem Dienstherrn betrogen und ungewollt  in das preussische Heer gepresst. Seine 
Erinnerungen geben ein lebendiges Bild, unter welchen Bedingungen die nach Gleim für ihren König 
so begeisterten Soldaten lebten.

Wenn wir die Zusammenstellung der Lieder in diesem Liederbuch betrachten, fällt auf, dass im 
Gegensatz zu andern solchen Liederhandschriften eine gewisse Ordnung eingehalten wird, dass z.T. 
gleiche Themen zusammengefasst sind. Vielfach werden in den Liederbüchern am Anfang die Lieder 
sorgfältig geschrieben, am Schluss aber ziemlich ungeordnet notiert. Es ist darum anzunehmen, dass 
der Schreiber ein anderes Liederbuch kopiert  hat. Interessant  ist, dass beim Inhaltsverzeichnis am 
Schluss des Buches auch die Buchstaben aufgeführt sind, die nicht  als Anfangsbuchstaben eines 
Liedes vorkommen.

Beim Übertragen alter Handschriften stellt  sich immer die Frage, wie weit  man die Orthographie der 
modernen Schreibweise anpassen soll. Es geht dabei einmal um die Gross- und Kleinschreibung, die 
früher nach Belieben gebraucht wurde, dann um die Verwendung des «y», das mehr gebraucht wurde 
als heute, z.B. seyn=sein, «eu» wurde meist als «eü» geschrieben, z.B. feüer=feuer, das Doppel-s wird 
fast  immer verwendet, z.B. dießes=dieses, Tod und tot wird beides mit dt  geschrieben – Todt und todt. 
Bei meiner Übertragung habe ich durchaus die moderne Schreibweise verwendet. Bei der deutschen 
Kurrentschrift wird für lateinische und französische Ausdrücke die lateinische Schrift verwendet, 
entsprechend verwende ich dafür eine Schrift ohne Serifen.

Zuletzt wäre noch zu überlegen, wann das Liederbuch entstanden ist. Das späteste Ereignis, das in 
den «Kriegsliedern» erwähnt wird, ist  der Tod des französischen Dauphins im Jahr 1765, dies ist 
demzufolge auch das früheste Datum der Entstehung der Liedersammlung.

Am Anfang des Buches stehen zwei Sprüche:

 Der dient mit Kunst und Wort

 Und jener mit den Waffen

 Doch muss der Bauer Stand

 Uns allen Brot verschaffen.

 Für Witz und Tugenden

 Für Grossmut und Verdienst

 Sind Rang und Regiment

 Des Richterstands Gewinst.

Dann folgt  die erste Abteilung, die «Krieges Lieder». Das erste Lied, eine lange Dichtung mit  14 
Strophen zu Ehren von Herzog Karl Ferdinand, Herzog von Braunschweig-Bevern ist wahrscheinlich 
unter dem Eindruck der Schlacht von Minden (1. Aug. 1759) geschrieben worden, in der die 
vereinigten englischen und preussischen Truppen die Franzosen besiegten, die versucht hatten, 
Hannover zu besetzen, welches in Personalunion mit England von König Georg II. regiert wurde. 
Befehlshaber war jedoch der Vetter von Karl Ferdinand, der Herzog Ferdinand von Braunschweig. 
Möglicherweise liegt eine Namensverwechslung vor.
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Eine Variante des zweiten Liedes ist  aus der Literatur bekannt.6 Nach dem Überfall der Preussen auf  
Sachsen wurde die sächsische Armee bei Pirna oberhalb Dresden von den Preussen eingeschlossen, 
während der Kurfürst und sein Hofstaat sich auf der uneinnehmbaren Festung Königstein in 
Sicherheit  brachte, von wo er hilflos das Schicksal seiner Truppen beobachten musste. Der 
Österreichische General Browne eilte zur Hilfe herbei. Als dies Friedrich II. vernahm, liess er die 
Hälfte seiner Armee zur Einschliessung der Sachsen zurück und zog mit  der andern Hälfte den 
Österreichern entgegen, auf die er bei Lobositz (heute Lovisice)7 traf. Am 1. Oktober 1756 entbrannte 
die Schlacht, die von allerlei Missverständnissen geprägt war, sodass zuerst  unklar war, wer den Sieg 
erfochten hatte. Die Österreicher zogen sich aber zurück, wodurch das Schicksal der Sachsen 
besiegelt war, die kapitulieren mussten. Viele Soldaten der Preussen, unter ihnen Ulrich Bräker, 
benützten die verworrene Gefechtslage, um zu desertieren. Die Zahl sei so hoch, «dass wir deren 
Ausreissern Pässe zu ertheilen fast nicht erklecken können».8 Im fernen Hamburg wurde der Sieg der 
Preussen mit einem Dankgottesdienst gefeiert, G.Ph.Telemann komponierte die Kantate «Hallelujah, 
Amen, Lob und Ehr» (TWV 13:19) dazu.

 1. Verlasst den Morphium ihr Martis [Mars’] Söhne 

 Von dem herzoglichen braunschweigischen Chor [Corps?]

 Es trutzet euch schon längst und bleckt die Zähne

 Hebt auch sein stolzes Haupt wie Pfau empor

 Der stolze Wetterhahn und freche Frantzenmann

 Er sucht zu zwingen / und euch zu bringen 

 Unter sein Macht und Band

 Und euer Vaterland in Spott und Schand.

 2. Botz Blitz der Teutschen Feind soll uns lang trutzen

 Weil er ein grosse Macht an einem Klummpp

 Man kann dem Wetterhahn und freche Frantzenmann

 Sein scharfe Zähne machen stumpf

 Printz Carl Ferdinand mit seiner starken Hand

 Sein klug und weiser Sinn wird uns schon führen hin,

 Allwo des Feindes Macht wie ein Fiolen safft

 Verlieret seine Krafft.

 6. Allda von Tag zu Tag, der Feind sich mehret

 Und wie ein Bienenschwarm sich breitet aus,

 Verfolgt auch seinen Feind, wan man ihn störet

 Und ihm rauben will sein Honighaus

 Es gibt schon überall, Scharmützel ohne Zahl

 Kein Posten sicher ist, kein Biquet [Pikett] hat mehr Frist,

 Rietberg4 und Schloss, o Leid 

 Wird dem Frantzmann zu Beut, und Herzensfreud!

 9. Geduld mein Frantzemann wir tun mit Streiten

 Kein Braler mit dem Mund den Sieg erhält

 Mit tausend Gegenschuss wir nach dir zielen

 Und halten immer ab nach deiner Gewalt,

 Das Feuer wie Donnerknall, ein Kugelregen Fall 

 Bis das die nahe Nacht, den Feind zur Ruh gebracht

 Die Sonn will untergehn in dem kein Josué spricht:

 „Sonne steh.“5

 14. O Schluss, der zum Verdruss uns allen kommt,

 Weil wir verlassen hier und ganz veracht

 Es wird kein Stadt noch Dorf uns eingeräumt

 Zu schlafen in der Ruh nur eine Nacht

 Wir liegen in dem Feld unter dem dünnen Zelt

 Im Regen und im Wind, im Schnee vor Frost ganz blind

 Blind bis uns der Himmelthron

 Wird geben zu dem Lohn die ewige Chron!
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 1. Auf, auf, es geht ins Feld

 Mit Waffen und mit Zelt,

 Mit Paucken Ton und meiner Chron

 Zu streiten in der Welt.

 Der Feind ist gerüst und aufgeprist

 Und jauchzet und ist froh

 Fortuna tritt gleich hinter mich

 Und spricht mit mir also:

 „Friedrich der Grosse tut seinen Feind in Bahn [Bann]

 Und reisset gleich dem Sachsen

 Zwei Schwerter aus der Hand.

 2. Browne der steht vor Prag

 Sehr schön und wohl postieren

 Die Preussen dringen in Böhmen ein

 Und werden Adaquiert,[attakiert]

 Du Held, du Held, sprach Friederich

 Du Held, hier ist dein Grab.

 Hier nehm ich dir dein Waffen

 Und die Canonen ab.

 Wunderlich zu sagen, was Friederich hat getan:

 Der Daun9 der ist geschlagen mit hunderttausend Mann.

Bei Badrut folgen nun vier Strophen, die verschiedene Themen behandeln:

Die Schlacht von Rossbach (5. Nov. 1757), die Eroberung von Breslau (22. Nov. 1757), und zuletzt 
der Kampf gegen die Russen in der Schlacht von Gross-Jägersdorf (30. Aug. 1757), in der die 
Preussen unter dem Kommando von Johann von Lewaldt standen.

 6. Brühlt gleich mit Macht

 Der Löw von Mitternacht

 Der Lewald hat schon angelegt

 Zu schiessen dass es kracht.

 Frisch auf, gestritten muss es sein, 

 Solang der Degen klingt

 Bis Venus selbsten tritt herbei

 Und dir Gesundheit trinkt

 Zum Vivat, vivat ein,

 Zum Vivat, vivat aus,

 Lebt Friederich der Grosse

 Und auch sein ganzes Haus.

Beim nächsten Lied ist interessant, dass es Friedrich und die Preussen verherrlicht, aber in der zweiten 
Strophe auch die Erfolge der Österreicher erwähnt. Während die Preussen bei Rossbach die Franzosen 
besiegten, konnten sie in Schlesien die Festungen Schweidnitz und Ligenitz und die Stadt Breslau 
zurückerobern – die allerdings ein halbes Jahr später wieder in die Hand der Preussen fielen.

 1. Bruder hör an, was wilt du doch

 Ich will dich senden hin

 Dass man erzehlen wird und hat getan

 Der König von Preussen der tapfere Held

 Der grosse Friederich vor den

 Verbirget sich die halbe Welt.

 2. Bruder, ach nein, das kann nicht sein

 Es ist ja schon bewusst

 Dass Printz Carl geschlagen ist

 Ins Böhmen hinein.

 Schweidnitz und Presslau steht schon in seiner Hand

 Ligenitz hat er bloquiert, Pratenau gantz ausgeführt

 Ist schon bekannt.
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 3. Bruder sieh wie die Kriegs Armée

 Die laufft am ersten fort,

 Sucht sich ein sicher Ort

 Bei Printz Soubize

 Sie sind ja gelaufen mit Haufen darvon,

 Bis sich alles zerstreut

 Vor der grossen Tapfrigkeit

 Der preussischen Chron!

 4. Printz Ferdinand und wohl bekannt,

 Er lernt den Richelieu den Hannoverschen Passpied

 Mit grossem Verstand.

 Er treibt und scheidet so manchen Franzos

 Bis er sie allzumal hat gebracht ins Hopital

 Welches sehr gross.

 5. Bon jour Monsieur votre serviteur

 Wan du französisch bist

 So geh nach Rossbach nicht

 Das bitt ich dich

 Da lernet man Franzosen

 Die hochtütsche Sprach

 Mit preussisch Pulver und Blei

 Cartätschen mancherlei

 Auf einen Tag.

 6. Vivat schenk ein, Bier Brantenwein

 Schenk ein es dürstet mich

 Es soll des Friederich sein Gesundheit sein

 Er lebe und schwebe in Gottes Gewalt

 Bis er sein Feinde trängt

 Und uns den Frieden schenkt,

 Auch werde alt.

Das vierte Lied ist ein Spottlied auf einen Wenzel, es könnte sich um den österreichischen Kanzler 
Wenzel Anton Graf Kaunitz handeln. Die angeführten Ereignisse konnte ich aber nicht identifizieren,

 1. Von aller Welt verlassen  

 Ich armer Wentzel hier

 Bin gwest auf allen Strassen

 Bin gwesen für und für

 Bin erst gewest von gelber Mundur

 So der ganzen Welt berühmt war

 Der getrieben hat Brandsteuerungen aus

 Die Bauern gepresst, das war ein Graus

 Jetzund lieg ich in dem Carls-Bad

 Die Cour kein End nicht hat.

 5. O schönste von den Frauen

 Maria Theresia mein,

 Zu dir steht mein Vertrauen

 O du o Königin,

 Drum weicht ihr Teufel weicht, der Treng

 Der ist schon Mann vor euch.

 Und sollt ich kommen aus der Pein,

 Ich der alte, alte Wentzel wollte sein!

 2. Vor Landau wolt ich zeigen

 Was Wentzel für ein Held

 Die Stadt wolt ich besteigen,

 Sie war aber gar vest bestelt,

 Ich liess die Stadt wohl fordern auf,

 Die Stuck, die gaben mir Antwort drauf,

 Den ersten Schuss, da fiel mein Pferd

 Da lag ich Wentzel auf der Erd.

 Must kriechen in ein Grub hinein

 Dass ich konnt sicher sein. 
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Etliche der Lieder sind in Dialogform geschrieben, so auch das fünfte, ein Streitgespräch zwischen 
den Exponenten Friedrich und Maria Theresia

 7. Preuss: 

 Europa greifft zum Gewehr,

 Tust euch nur rüsten

 Frisch auf ihr Fürsten und König zugleich,

 Seht nur je mehr und mehr,

 Wir uns tun rüsten

 Helft mir ausrotten das Haus Österreich

 Frankreich und Spanien, samt ganz Germanien

 Polen und Preussen

 Schweden und Reussen

 Greift an mit Mord und Brand 

 Bis das Österreichisch Land

 Uns fallt in die Hand.

 8. Königin:

 Ruft nun die Höll noch an, 

 Tust mich nicht schrecken

 Ja mehrer Feind ich hab

 Je lieber ich fecht

 Der mir gewiss helfen kann

 Lasst mich nicht stecken

 Wann die Not am grössten ist

 Hilft er erst recht.

 Ich mich auf Gott verlass

 Acht nicht der Feinde Hass

 Lass sie nur gehen

 Selbsten will ich sehen.

 Ich besitz meines Vaters Thron

 Mein Gemahl die Kaisers Kron

 Jetzt geh davon.

Im sechsten Lied wird Friedrich und das preussische Heer verherrlicht und den Feinden der 
Untergang prophezeit.

 1. Vivat, es leben alle preisische Herzen,

 Vivat, es lebe, was Friederich heisst

 Die da belieben mit dem Feind zu scherzen

 Couragiert zu jeder Zeit.

 Unser Fritz der kleine Held

 Streitet mit der ganzen Welt

 Wundere dich o! Babilohn,

 Sie sind gezwungen Länder zu verlassen

 Jammer und Elend

 Das ist ihr Lohn.
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Im siebten Lied werden die «tapfern Martis Söhne» von Herzog Ferdinand zum Kampf gerufen, das 
Lied endet dann friedlich:

 1. Auf, auf ihr tapfern Martis [Mars’] Söhne, 

 Ruft Ferdinand, verlacht die Rehnes Töne

 Belona10 rüstet sich mit Macht

 Und trachtet stets bei Tag und Nacht

 Nach ihrem Zweck

 Martis Strahl blitzt schon in freiem Felde,

 Das grobe donnernde Geschütz erschalt

 Mit Krachen und mit Blitz durch Berg und Tal

 Der Tambour rührt das Freudspiel, der Feldmarsch klingt

 Die Wagen rasslen fern und nach,

 Mercourius ist noch nicht da, der Frieden bringt.

 5. Lässt dan Mercour die Friedenspalmen blicken,

 Und müssen wir darauf ins Winter Quartier rücken,

 So nehmet diese willig an

 Und observiert den Friedensplan

 Zum Landeswohl.

 Ferdinand, du munterer tapferer Held,

 Du hast uns mutig angeführt

 Und dich samt uns mit Sieg geziert

 Zu Feindes Spott, das Vaterland, das weist euch Dank

 Für sein Befreien.

 Der Helden Name Ferdinand

 Wird künftig hin im ganzen Land

 Unsterblich sein.

Das achte Lied ist teilweise ebenfalls ein Streitgespräch zwischen Friedrich II. und Maria Theresia, 
wobei immer mehr die letztere das Sagen übernimmt.

 1. Soll das kein Jammer sein oder kein Not,

 Dass man mit meiner Macht mich nur auslacht,

 Hab im Feld stehen ein sehr grosse Macht

 Gegen die Königin, nimm dich in Acht.

 2. O du mein Preuss brahl nicht mit deiner Macht,

 Ja ich als Königin nur dazu lach,

 Hab auch ein kleine Macht stehen im Feld

 Kostet mich alle Tag ein grosses Geld.

 3. Komm nur mein Königin, komm nur heraus

 Ich will dir geben jetzt ein guten Schmaus.

 Stuck und Cartaunen, Cartätschen Geschoss

 Ich dir ausrichten will zu ein Verdruss.

 4. König aus Preussen dies achte ich nicht,

 Was mir ausrichten willst zu ein Verdruss,

 Meine Pandouren, Husaren zugleich

 Werden dir richten an ein neue Speis.

 6. König in Preussen was hast du gedacht,

 Dass du nach Wien willst ziehn mit deiner Macht,

 Dass du den Martins Tag willst sein bei mir 

 Aber es nicht geschehen ist, ein Schand vor dich.

 9. Vivat  soll leben das gantz römisch Reich,

 Alle Churfürsten und König zu gleich

 Die es da halten mit dem Haus Österreich,

 Gott woll euch allen geben den Sieg zugleich.
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Auch das folgende Lied soll Sympathien für die Österreicher wecken. Der in der 4. Strophe erwähnte 
Nadasty ist General Franz Leopold Graf Nadasty (1708-1783), ein ungarischer Offizier. Er war der 
geborene Reiterführer und seine Untergebenen vergötterten ihn. Seine ersten Heldentaten verübte er 
im 1. Schlesischen Krieg. In der Schlacht von Soor (30. Sept. 1745) eroberte er mit seinen Husaren 
die Bagagewagen mit dem Gepäck Friedrich II.. Zelte, Pferde, die Geldkiste, Tafelsilber und Kleider 
fielen in ihre Hände. Auch der Lieblingshund Friedrichs, Biche, war bei der Beute, der aber 
grosszügig dem König zurückgegeben wurde. Der Name Nadasty taucht auch auf der 
Subskribentenliste eines Konzertes von Mozart auf. Die Bemerkung von der gewaltsamen 
Rekrutierung der Soldaten Friedrichs, bezieht  sich vermutlich auf die sächsischen Truppen, die nach 
der Gefangennahme ohne zu fragen ins preussische Heer eingegliedert wurden – die meisten davon 
desertierten in den folgenden Monaten.

 1. König in Preussen was bildst du dir ein,

 Dass du bist gefallen in Sachsen ein

 Hast vermeint römischer König zu werden

 Nein, die Cron soll der Prinz Joseph erwerben.

 4. Schweidnitz und Breslau das sind schöne Ort,

 Aber die Österreicher die jagen dich fort

 Ungarn, Croaten die rucken gut an,

 Weil sie der Nadasty gut anführen kann.

 5. Du hast zwar schöne Leut wan mans betracht,

 Aber die meisten mit Gewalt darzu bracht,

 Aber, mein Friedrich, wie wird es aussehn,

 Wan dir die schöne Leut alle drauf gehn.

 6. Vivat Maria Theresia soll leben

 Wie auch die Prinzen, Prinzessin daneben,

 Wie auch der römischen Kaiser insgesamt,

 Gott wird euch schicken den Frieden ins Land.

Das zehnte Lied zeigt uns eine ganz andere Szene. Es ist  ein Streitgespräch zwischen dem Dauphin 
und dem Tod. «Dauphin» war nach der Tradition der Titel des französischen Thronerben. Im Lied 
handelt es sich um Louis Ferdinand de Bourbon, Dauphin de Viennois, den Sohn von Ludwig XV.. Er 
starb schon mit  36 Jahren in Fontainebleau an Tuberkulose. Drei seiner 9 Kinder, die er mit  seiner 
zweiten Frau (die erste Frau war bei der Geburt der ersten Tochter gestorben), Maria Josepha von 
Sachsen, der Tochter von König August  III. von Polen, hatte, wurden Könige von Frankreich. Zuerst 
der im Lied genannte Louis Auguste, Herzog von Berry (1754-1793), der nach seinem Grossvater als 
Ludwig XVI. König wurde. Dann Louis Stanislas Xavier (1755-1824), Graf der Provence, der als 
König Ludwig XVIII. hiess und Charles Philippe (1757-1836), später König Karl X. .

 1. Dauphin 

 Tod, ach Tod tu nur bedenken,

 Was du jetzt tust fangen an,

 Wie ganz Frankreich sich wird kränken

 Wie auch all mein Untertan.

 Das Haus Frankreich wird’s beweinen,

 Dass ich in der schönsten Blüt,

 Soll im Totenreich erscheinen,

 Ach das wär ja viel zu früh.

 2. Tod

 Lass nur weinen, lass nur klagen,

 Dieses gilt mir alles gleich,

 Bei mir hilft kein Flehn und Zagen,

 Sei es gleich arm oder reich,

 Muss nicht auch der Kaiser sterben,

 Find bei mir auch kein Pardon

 Zu Staub und Asche muss verderben,

 Gleich wie der weise Salomon.
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 3. Dauphin

 Ach, ich hab vier schöne Erben,

 Ach, Tod, eile nicht so sehr.

 Soll ich schon vor ihnen sterben,

 Ja, das wär mir viel zu schwer.

 Kaum sind zwanzig Jahr verflossen

 Dass ich Dauphin worden bin,

 Und hab auch kein Regierung gnossen,

 Und willst mich schon nehmen hin.

 4. Tod

 Was willst von Regieren sagen,

 Dan mit dir ist aus der Streit.

 Jetzt heissts um den Himmel gstritten,

 Mach dich nur ins Grab bereit.

 Hiermit must die Welt quittieren

 Dan dein Leben hat ein End.

 Du must mit mir fort marschieren,

 Brauch nur nicht viel Compliment.

 5. Dauphin

 Muss es dann Urlaub genommen sein,

 So lasst Madame Dauphine kommen

 Ob ich in dem Tod schlaf ein

 Meine Prinzen und Prinzessin auch zugegen

 Und die von meiner Freundschaft sein,

 Und wann ich sie nich mehr soll sehen

 So geb ich ihnen den Segen mein.

 6. Dauphin

 Doch aber eines tut mich noch kränken,

 Die liebste Madame Dauphine mein

 Dan ich kann bei mir wohl denken,

 Was ihr Herzeleid vor Pein,

 Weil Duc de Berry nicht zugegen

 Ist bei meinem lezten End

 Ich ihm meinen treuen Segen

 Auch vor meinem Abscheid send.

 7. Dauphin

 Duc de Berry du sollst leben,

 Adieu dich sich ich nicht mehr.

 Dir sei Cron und Szepter geben,

 Und was sonst darzu gehört.

 Das Haus Frankreich defendier,

 Bis du auch ein Mal musst sterben.

 Jesu jetzt fahr ich zu dir.

Lied Nr. 11 ist wieder ein Loblied auf den preussischen König

 1. Auf, auf, Bruder auf recht nach Krieges Manier

 Es kommt herbei der kühle Mai 

 man hört Kriegsgeschrei mit Blasen

 Sabel in der Hand wollen wir fallen in Feindesland

 Wie floriert und bombarbiert ist Friedrich wohlbekannt.

 2. Trompeter blasen schon

 Man hört der Tambour starken Ton.

 Die Hoboisten sind auch befleisst,

 Man hört Musiciern.

 Drum ladet hurtig euer Gewehr,

 Bringt Stuck und Cartaunen her

 Bomben, Kessel nicht vergesst,

 Denn solches brauchen wir.

 5. Grosser König Friedrich

 Komm, ach komm, wir bitten dich.

 Wir sind bereit mit Herzensfreud

 Zu gehen in den Streit.

 Wir wollen unser Leib und Leben

 Für die preussische Crone geben,

 Weil floriert und bombardiert,

 Drum lasst uns Freuden spielen.
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Das zwölfte Lied bereitete dem Schreibenden einiges Kopfzerbrechen. Wer ist gemeint, wenn es 
heisst: «Weil ich Contersax ein General…». Die Lösung gelang über die Bemerkung in der dritten 
Strophe, dass er Masstreicht [Maastricht] erobert  habe. «Contersax» bedeutet «Conte de Saxe=Graf 
von Sachsen». Es handelt  sich um Hermann Moritz von Sachsen (1696-1750), der eines der vielen 
illegitimen Kinder von Kurfürst Friedrich August I. von Sachsen, genannt «August  der Starke», war. 
Als Jugendlicher wurde er von seinem Vater zum Grafen von Sachsen ernannt und erhielt  den Rang 
eines Obersten in einem Kürassierregiment. 1709 kämpfte er in Flandern im spanischen Erbfolgekrieg 
unter Prinz Eugen und Marlborough, 1717 unter Prinz Eugen in Ungarn gegen die Türken. 1726-1729 
wirkte er im Baltikum als Herzog von Kurland. Durch die Russen verdrängt, ging er in französische 
Dienste, zeichnete sich im Polnischen und Österreichischen Erbfolgekrieg aus, wurde zum Marschall 
von Frankreich ernannt und eroberte die Niederlande für Frankreich. Er hatte den Ruf, niemals eine 
Schlacht  verloren zu haben. Nach dem Frieden von Aachen (1748) zog er sich auf das Schloss 
Chambord, das grösste der Loire-Schlösser, zurück, das ihm vom König als Wohnsitz auf Lebenszeit 
überlassen wurde. In dem riesigen Schloss bewohnte er nur wenige Räume, die er im Geschmack 
seiner Zeit  umbauen liess, u.a. mit Kachelöfen aus Meissener Porzellan ausstattete. Nach seinem Tode 
wurde er in der protestantischen Thomaskirche zu  Strassburg bestattet.

 1. Nun kann ich sorglos leben,

 Und stets in Freuden schweben,

 Weil ich Contersax ein General

 Bei Frankreich grosser Feldmarschall,

 Bin avanciert wie sich’s gebührt

 Niemand ist mehr, der mich gestört

 In meiner Ruh, ich lach dazu.

 2. Viel Herren die mich kennen

 Ein Helden müssen nennen

 Weil viel Heldentaten

 Bei mir sind oft geraten

 In Böhmen und in Bayerland

 In Flandern wie auch in ganz Brabant,

 Hab gnommen ein, französisch muss sein.

 3. Viel Batailien hab ich gewonnen,

 Viel Städte eingenommen,

 Stadt Masstreicht war die letzte

 Da ging das Fechten am besten,

 Daselbst hab ich mit meiner Macht,

 Die Holländer zum Frieden gebracht,

 Ich habs vollbracht mit meiner Macht.

 4. Jetzt komm ich Tod gegangen,

 Dich in mein Netz zu fangen

 Ob du schon grosser General

 Berühmter Held und Feldmarschall,

 Sollst wissen, dass ein anderer Held

 Dich fordern wird aus dieser Welt

 Wies mir gefällt, ich brauch kein Geld.

 5. Soll ich dann schon quitieren

 Mein Leben schon verlieren.

 Die Stell die mir mein Ludwig gäben hat

 Vor welchen ich mein Leben oft gewagt.

 Und jetzund muss ich schon ins Grab,

 Vor meinen Lohn, gib doch Pardon.

 6. Kein Gnad hast mehr zu hoffen,

 In Eil komm ich geloffen

 Dich von dein gross Begehren

 Dich ermahnen zum Bekehren.

 Dann du hast hier doch keine Rast

 Kein Bleibens mehr zu hoffen hast

 Bitt nicht so sehr, es hilft nicht mehr.

 7. Ach Ludwig, grosser König,

 Ich bleib dir untertänig,

 Mein Herz, mein Seel und mein Gebein

 Soll dir im Tod noch dienstbar sein,

 Und hab ich was getan nicht recht,

 Verzeihe mir als dein getreuer Knecht,

 Der Tod ist hier, ich muss von dir.

 10. Noch eins tu ich begehren 

 Mein König wollst mirs gewähren,

 Ich bitt in meiner letzten Not

 Wenn ich verschieden bin in Tod,

 Dass ich nach der Religion mein

 Gebräuchlich möchte begraben sein,

 Nach Strassburg hin da steht mein Sinn.
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 11. Nach Strassburg sollt du werden

 Bestattet schön zur Erden,

 Nach Gebrauch der deinen Religion

 In die Neukirch, du weißt sie schon.

 Drein soll deine Ruhstatt sein.

 Die Kirch wird dich gern nemmen ein

 Wie auch die Stadt, schätzt sich vor ein Gnad.

 12. Gute Nacht ihr meine Dragoner,

 Wie auch ihr meine Hulanen,

 Im Herzen tuts mich kränken,

 Wann ich an euch tu denken,

 Adieu mein schönes Regiment

 Ich sag dir noch vor meinem End

 Ein gute Nacht, es ist vollbracht.

 14. Jetzt wollen wir mitgehen

 Den Trauren zu besehen

 Weil dann der gute General

 Im Tod verblieben dort Feldmarschall,

 Allzeit so lang gestritten hat,

 Bis in das Ende seines Grabs,

 Gestritten hat, bis in das Grab.

 15. Nun lassen wirs geschehen

 Das Trauren uns besehen

 Und wer das Liedlein hat gemacht,

 Ein Tambour von Elsass hats erdacht,

 Zu Ehren diesem General,

 Im Tod verblieben der Feldmarschall

 Mach jetz behend dem Lied ein End.

Die folgenden zwei Lieder haben den Tod General Schwerins in der Schlacht  von Prag am 6. Mai 
1757 zum Thema. Schwerin war der fähigste Feldherr der Preussen und nach seinem Tode fragte man 
sich, ob nun das Kriegsglück Friedrich II. zu Ende sei. Dies kommt auch in der dritten Strophe des 
ersten Liedes, welches als Zwiegespräch zwischen dem toten General und Friedrich angelegt ist, zur 
Sprache:

 1. König:

 Schwerin ist würklich todt,

 Kommt auch nicht mehr zu Leben.

 Ach, so erbarm sich Gott

 Was soll ich nur anheben.

 Zu dir was meine Zuversicht

 Allein zu jeder Zeit gericht.

 Jetzt last du mich im Stich

 Dein König Friederich.

 2. Schwerin:

 Wer ist der mich aufweckt

 Von meiner Ruh tut stöhren

 In meiner finstren Gruft

 Mir meinen Leib verkehret.

 Bist du es Friedrich, sag es mir

 Was machst im Reich der Toten hier?

 Dan die am Leben sein

 Gehören nicht hinein.

 3. König:

 Schwerin mein liebes Herz

 Ich muss es dir auch klagen,

 Dass man mit Spott und Schand

 Aus Böhmen mich will jagen.

 Und ferner auch noch hören muss

 Das dienet mir zur grössten Buss

 Jetzt heisst’s weil tot Schwerin,

 Ist auch der König hin.
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In den letzten zwei Strophen spricht  Schwerin dem König Mut zu; dieser verspricht, Schwerins Tod 
an seinen Feinden zu rächen.

Im zweiten Lied werden die Taten und die Charaktereigenschaften des Generals gepriesen:

 1. Schwerin ist tot, der König klagt,

 Der Hof erschrickt, die Liebe zagt.

 Die Grossmut seufzt, die Armen zitteren

 Berlin spührt was Empfindung sei.

 Ach, müsste dann ein walend Blei,

 Des schönsten Geistes Sitz zerspliteren.

 2. Ein Christ, ein Held, ein Menschenfreund,

 Der Tugend Freund, der Laster Feind,

 Ein wahrer Vater der Soldaten,

 Ein zärtlich liebender Gemahl.

 Der Preussen erster General kämpft nun nicht mehr

 Vor Friedrichs Staaten.

Das Lied schliesst: «Schwerin kann nicht vergessen werden.»

Der Inhalt  des nächsten Liedes ist  unklar. Es könnte sich auf die Sachsen beziehen, die nach der 
Kapitulation der sächsischen Armee in preussische Dienste gepresst  wurden, später aber zum grossen 
Teil desertierten.

 1. Gute Nacht ihr Sachsen

 Wo die schönen Mägdiens11 wachsen

 Durch Büsch und Felder, durch grüne Wälder,

 Marschier ich fort zum Brandenburger

 Der ist ein solcher, der kann mir geben,

 Gelt, Brot daneben.

 3. Glück zu, ihr Preussen

 Euch will ich’s weisen,

 Dass ich als Füsilier euch will verbleiben.

 Hier nur Handgeld her, tut mich mundieren12, brav exerzieren

 Dass ich kann gehen mich zu besehen.

 5. Coblentz und Constantz

 Da geht jetzt mein Dantz.

 Zum Schweitzertor hinaus auf Rabenswald

 Bey dem Spaniolen, da will ich holen

 Da will ich holen ein neues Hemde

 Schuh Strümpf behände.
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 6. Zu letzt bey Frankreich

 Da ist mein Rock leicht,

 Hat wenig Falten, wird nicht lang halten.

 Marschier ich fort

 Da muss ich lauffen und ihn verkaufen

 Für fünfzehn Stüber13

 Sonst grieg ich’s Fieber.

Das folgende Lied wirft  die Frage nach der Datierung der Ereignisse auf. Dithfurt setzt dazu den Titel 
«Feldzug 1758»14, allerdings entsprechen nur die beiden ersten Strophen dem Lied bei Badrut. Dort 
gibt die dritte Stophe einen Hinweis auf die Schlacht  bei Molwitz (10.4.1741) im ersten Schlesischen 
Krieg.

Nach Badrut:   Nach Dithfurt:

1. Ihr tapferen Streiter  1. Ihr braven Streiter

Fussvolk und Reuter,  Fussvolk und Reiter

Das Friedrich führet  Die Friedrich führet

Und Commandieret.  Und Kommandieret:

Auf, auf zum Streit   2. Allons zum Streit

Nach unsrer Grenze  Kommt an die Grenze

Zählt Sieges Kränze  Holt Palmenkränze,

Und ziehen Beute  Und Sieg und Beute,

Nach Kampf und Streite Nach tapferm Streite.

Vor euch bereit.

Fort, fort zu Felde,

Dass man bald melde

Dass feindes Hauffen

Sei fortgelaufen

Und ganz besiegt.

Erwirbt den Friede,

Macht jene müde

Ist schon geschworen

Ihr wird verlohren.

3. O Welt15 Vergnügen

Was seh ich liegen,

Bei Molwitz Feldern,

Und in den Wäldern

Was ist das Blut.
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Ihr böhmischen Helden

Jetzt könnt ihr melden,

Was Preussens G’schütze

Mit seinem Blitze

Vor Taten tut ihr Österreicher,

Laufft durch die Sträucher

Und dunklen Hecken

Euch zu verstecken.

Auch das folgende Lied thematisiert den 1. Schlesischen Krieg. Neben der schon erwähnten Schlacht 
bei Molwitz wird darin auch die Eroberung von Glogau (8.2.1741) und von Breslau beschrieben. Das 
Lied schliesst:

 8. Gott regiert zwar den Krieg,

 Er teilt seine Gnad, O höchstes Gut

 Erhalt auch den Sieg, dem dir gefallen tut.

 Zu deiner Ehr, dein Gnad bescher,

 Behend, behend, schick deine Gnad

 Vom Himmel herab

 Und mach dem Krieg ein End.

Das Lied vom gefangenen preussischen Husar findet  sich in verschiedenen Quellen sowohl als Lied16 
wie auch als Anekdote17 und gehört zu den wenigen Liedern bei Badrut, von denen die Melodie 
bekannt  ist. «Printz Clermond» hiess mit vollem Namen Louis de Bourbon-Condé, comte de 
Clermont (1709-1771). Er war zum geistlichen Stand bestimmt, wurde aber schon als Jüngling vom 
Papst  von seinen Gelübden entbunden, trat in die Armee ein und zeichnete sich in verschiedenen 
Kriegen aus. Daneben war er Mitglied der Académie française und Grossmeister der französischen 
Freimaurerlogen. 1758 übernahm er als Nachfolger von Marschall Richelieu das Oberkommando 
über die Truppen in Deutschland. Nachdem er aber die Schlacht von Krefeld 23.6.1758 verloren 
hatte, wurde er abgesetzt und zog sich auf sein Schloss Berny zurück, wo er seinen Lebensabend 
verbrachte.

 1. Ein preussischer Husar

 Fiel in Frantzosen Hände.

 Printz Clermond zu ihm kam

 Und fragte in behände:

 „Mein Freund, sag an, 

 Wie stark ist deines Königs Macht?“

 „Wie Stahl und Eisen!“ sprach der Preuss

 Wohl mit Bedacht.

 2. „Nein, du verstehst mich nicht“

 versetzte Clermond wieder,

 „Ich meine nur die Zahl

 Der Menge deiner Brüder!“

 Hier stutzte der Husar,

 Sah freudig in die Höh

 Und sprach: „Soviel als Stern

 Am Firmamente stehn!“
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 3. Der Printz wurd ganz bestürzt

 Was dieser Husar sagte

 Und ihn am Firmament,

 Mit diesen Worten fragte:

 „Freund hat dein König mehr

 Dergleichen Leut wie du?“

 „Jawohl“, sprach der Husar

 „Viel besser noch dazu!

 4. Ich bin der schlechteste

 Von seinen Leuten allen,

 Sonst wär ich euch gewiss

 Nicht in die Händ gefallen!“

 Clermond der reichte ihm

 Ein grossen Taler blanc

 Denselben nahm er hin

 Und ging frisch seynen Gang.

 5. Er erblickte ohngefähr

 Ein Schildwach so ganz mager.

 Als käm sie erstlich her

 Von Rossbach18 aus dem Lager

 Der selben gab er bald,

 Den grossen Taler hin

 Und sprach: „Mein guter Freund

 So wahr ich preussisch bin.

 6. So schenk ich dir das Geld,

 Das mir dein Prinz gab wieder.

 Du hast es nötiger 

 Als ich und mein Brüder.

 Dan unser Friederich

 Versorgt uns alle gut,

 Drum lassen wir für ihn,

 Den letzten Tropfen Blut.“

Es folgt nun ein Streitgespräch zwischen England, Preussen und Frankreich, in welchem der 
kaiserliche Doppeladler und der preussische Adler als Kämpfende erwähnt werden.

Die letzten fünf Lieder befassen sich allgemein mit dem Soldatenleben. So Lied Nr. 21

 1. Kein bessres Leben ist

 Auf dieser Welt zu finden

 Als wenn man isst und trinkt

 Und last sich gar nichts kränken

 Wie ein Soldat im Feld

 Sein Herren dienet treu,

 Hat er gleich wenig Geld,

 Hat er doch Ehr dabey.

 2. Mein Häuslein ist zwar klein,

 Von Leinwand ausgeschnitten,

 Wie auch mein Bettelein,

 Mit Stroh ist überschüttet,

 Der Rock der ist mein Deck,

 Darunter schlaff ich ein

 Bis mich der Tambour weckt,

 Muss ich gleich munter sein.

Im Lied Nr. 22 wird das Leben des Soldaten mit einem Vogel verglichen:

 1. Im grünen Wald ein Vöglein klein,

 Singt denen Soldaten also fein,

 Der im Feld erzogen ist,

 Bei Trommel und bei Pfeiff.

 Sobald eim Vogel seine Feder wächst

 So bald er auch sein Näst verläst,

 Fliegt durch den Wald,

 Singt dass es schallt,

 Durch Berg und tiefe Tal.

 2. Er fliegt wohl durch die gantze Welt,

 Vergisst der Eltern, Brüder und Schwestern sein.

 In Garnison wie auch im Feld,

 Förcht gar kein Feind

 Lebt stets in Frölichkeit.

 Gleich wie ein Vogel hat kein Leid

 Jauchzet, dantzt und pfeift

 Spielet, saufft und singt,

 Und liebt die Mägdlein fein.
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In den folgenden Strophen wird das Fliegen durch die Welt näher erläutert; die Orte, an denen er gekämpft 
hat, werden aufgezählt.

Noch viel weiter herum kam der Sänger des nächsten Liedes:

1. Recht unglückselig ist das Leben,   2. Das Frankreich mag mich auch 
        nicht leiden,

Es komt mich leider wunder an,    In Pohlen mag ich auch nicht sein 

Dass ich mich Frankreich hab ergeben,   Beim Preussen hab ich auch gedienet

da bin ich selbsten schuld daran    In Hollstein war nicht bleiben mein.

3. Beim Kaiser sucht ich auch mein Glücke  4. Chur-Cöllen, Cobelentz und Mayntze

Bin auch zu Luxemburg gewest,   Wie auch Chur-Pfalz und Bayerland,

Hannover, Zell und Osnabrücke,   Drum hab ich allen schon gedienet

Zu Münster  was ich auch zuletzt.   Und rechne mirs vor keine Schand.

5. Ich darff mich wahrlich nicht viel brahlen  6. Den Holländischen hab ich auch gedienet,

Der Hess von Darmstadt mich wohl kennt,  So wohl zu Wasser als zu Land,

Italien hat mich nicht bezahlet,    In Ost-Friessland mir mein Glück nicht grünet, 

Von Dänemark hab ich mich gwant.   Zum Schweden hab ich mich gewant.

7. Ostindien, Affrica dessgleichen   8. Venedig hab ich auch gesehen

Westindien wie auch Mohrenland,   Da stunds mir nicht nach meinem Sinn

Da hab ich allzumahl gedienet     Man wollt mich bringen auf Galleren

So lang als mirs gefallen hat.    Darum reist ich nach Spanien hin.

9. In Spanien was ich auch nicht lange   10. In Moscau tat ich auch nicht bleiben

Marschierte bald nach Engelland   Marschierte bald zum Land hinaus

Da wurde erst recht Angst und Bange   Dem Türken tät ich mich verschreiben

Bis ich den Moskoviter fand.    Dem bin ich letst gerissen aus.

11. Die Tartaren hab ich auch besuchet    12. In summa allen Potentaten

Egypten und dergleichen mehr.    Und Herrn wohl in der ganzen Welt

Die tät ich allzumahl versuchen    Mit denen ich mich in Dienst beladen

Dahin begehr ich nimmermehr.    So lang als mir gefallen tät.

13. Zu letzt gut kaiserlich verbleibe,

Und ich daran ablasse nicht,

Maria Theresia ich mich verschreibe

Bis mir der Marsch den Absatz bricht.
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Das letzte der «Kriegslieder» weist  als einziges (wenigstens in der ersten Hälfte der Strophen) das 
Versmass der «Chevy-Chase-Strophe» auf:

 1. Soldaten die sein lobenswert,

 Sie dienen um das Geld,

 Sie dienen zu Fuss wie auch zu Pferd,

 Darzu sind sie bestellt.

 Sie dienen Gott dem Herrn,

 Das ist ihr bester Trost,

 Sie tun sich tapfer wehren

 Obs auch ihr Leben kost.

Die letzte Strophe zeigt aber ein Bild, das nicht so lobenswert ist..

 6. Und ob sie schon was finden

 Das nicht ihr Eigen ist

 Sie gebens dem schwarzbraun Mägdelein

 Das vor dem Fasse sitzt.

 Sie tun auch tapfer saufen

 Bey Tag und bey der Nacht,

 Rock, Hosen tuns verkaufen sie

 Das macht der Rebensaft.

Die zweite Abteilung, die «Liebeslieder», ist umfangreicher als die erste und umfasst 38 Lieder und 
als Schluss vier Sprüche. Dass sie in dieser Besprechung weniger Platz einnehmen, ist darin 
begründet, dass die meisten davon von bekanntem Charakter sind: Klagen über die ungetreue 
Geliebte, das verführte Mädchen, Jäger und Schäferin etc. So werden hier nur einige spezielle Lieder 
besprochen.

Das erste Lied beginnt  «Alles kommt zu meinem Ende, aber mein Verlangen nicht». Wir finden ein 
Lied mit dem gleichen Anfang bei Böhme19, dessen Fortsetzung jedoch anders ist.

Das zweite trägt  den Titel «Schilderung der vollkommenen Schönheit», ein langes Gedicht von 
ausgesprochen erotischem Charakter.

Interessant ist das fünfte Lied wegen seiner Zweisprachigkeit:

 1. Es wolt ein Jäger Jagen gehen

 Veut chasser belle fille

 Was fand er an dem Weglein stehn

 Un joli demoiselle.
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 2. Mein schöne Dam, was macht ihr hier 

 Que faites vous ma belle

 Hier brech ich ab drey Röslein roth

 Monsieur pour mon plaisir.

 3. Er nahm sie bey ihrer schneeweissen Hand

 Nous promenes ensemble

 Er führt sie ins Korn und das war lang

 Monsieur mon cœur me tremble.

 4. Es stund nicht länger als ein halb Jahr an

 Ma mère je suis grosse

 Ach Tochter wer hat dir das getan

 Un joli gentilhomme.

 5. Er tragt ein Feder auf dem Hut

 Darzu un blanc plumage

 Fünf hundert Ducaten sind eben so gut

 Pour faire un bon mariage.

 6. Die Tochter wolt ins Kloster gehen

 Wolt werden une nonete

 Da schlagt der Teufel den Pfaff darzu,

 Vatten putain vous êtes.

Es gibt  einige Lieder, in denen die Geliebte ermahnt wird, ihre Liebe nicht offen zu zeigen; das 
bekannteste ist wohl «Willst  du dein Herz mir schenken» aus dem Notenbuch für Anna Magdalena 
Bach. Auch hier finden wir im Lied Nr. 7 solch einen Text:

 1. Schöne halt die Sorgen

 Deiner Lieb verborgen,

 Im Schweigen übe dich ….

In der zweiten Strophe wird ein Beispiel aus der Bibel angeführt: Judith und Holofernes:

 2. Durch verliebtes Heucheln

 Und verstelltes Schmeicheln

 Hat Holofernes der Judith getraut.

 Durch verliebtes Küssen

 Freundliches Begrüssen

 Wurd nächtlich auch so gar bei ihm erlaubt.

 Darum es eben sich so begeben,

 Dass sie ihm im Schlafen,

 Durch sein eigen Waffen

 Den Kopf beraubt.20

Lied Nr. 10 ist als «Aria» bezeichnet:

 1. Ich habe vast in keiner Nacht

 Bei den vergnügten Abendstunden

 Die Ruhe meiner Glieder funden,

 Bevor ich nicht an dich gedacht. 
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 Ja Philis, wan ich an dich denke,

 So scheint es mir als wann dein Bild

 Mit tausend Anmut angefüllt,

 Im Traume mir die Ruhe schenke.

Das Lied Nr. 15 erinnert an Dichtungen des 16. Jahrhunderts:

 1. Mein Herz ein gross Verlangen trägt

 Nach dieser Sommerszeit.

 Mein treues Gemüt sich ganz erfreut

 Und sehnt nach dieser Zeit

 Nach dir o schönstes Kindelein.

 Ach könnt ich allzeit bei dir sein,

 Und bleiben immer hin,

 Das wär mir recht im Sinn.

Interessant wegen des Kontextes ist Lied Nr. 17:

 1. Sollen nun die grünen Jahre

 Und der Unschuld Perlenkleid,

 Auf die schwarze Totenbahre

 In die dunkle Ewigkeit.

 Soll mein Blut die Erde färben,

 Soll Banise nicht mehr sein

 Und so jämmerlich verderben

 Himmel, das ist Seelenpein.

Dieses Lied stammt aus dem Roman «Die asiatische Banise» von Heinrich Anselm von Zigler 
(Leipzig 1689). Der Name der Titelheldin ist ein Anagramm des Namens der Frau des Dichters, 
Sabine. Banises Vater ist König von Pegu, einer Stadt in der Nähe von Rangun im heutigen Burma. 
Ein Usurpator, Chaumigren, erobert Pegu und tötet  die gesamte Königsfamilie, nur Banise entkommt 
dem Massaker. Chaumigren will ganz Indien unterwerfen und erobert auch Siam (das heutige 
Thailand). Der Geliebte der Banise, Prinz Balacin von Ava kann zusammen mit dem Prinz von Siam 
das Heer Chaumigrens besiegen, und durch Zauberei unkenntlich gemacht, in Pegu eindringen, 
Chaumigren töten und Banise befreien. Es ist  ein Plot, das zum Teil auf historischen Tatsachen 
beruht, die ein portugiesischer Konquistador, Ferdinand Mendoz Pinto, der sich 1537-1558 in Indien 
und China umhertrieb, in seinen Reiseberichten erzählte. 

Der Roman «Die asiatische Banise» erlebte mehrer Auflagen bis ins 18. Jh. hinein, und das Lied 
wurde weit  bekannt. Nach Böhme21 wurde das Lied nach der Melodie gesungen, welche im heutigen 
Reformierten Kirchengesangsbuch zum Zinzendorf-Lied «Herz und Herz vereint  zusammen» 
gebraucht wird.22 Es lässt sich heute nicht mehr feststellen, zu welchem Text die Melodie zuerst 
gehörte.
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In einem Manuskript aus dem 18. Jh. findet man das Lied mit  der Begleitung einer Barocklaute zu 
einer Volksmelodie aus Lothringen notiert.23

Mit  dem «Kanapee-Lied» finden wir einen Text, der auch heute noch in Liederbüchern anzutreffen 
ist:

 1. Das Canabé ist mein Vergnügen,

 Worauf ich mir was Gutes tu,

 Da kann ich recht vergnüget liegen,

 In meiner ausgestreckten Ruh.

 Wann mir auch tun all Glieder weh,

 So leg ich mich aufs Canabé.

 5. Soll ich auf diesem Lager sterben,

 So lieg ich wie ein Lämmlein still.

 Gewiss mein See wird nicht verderben

 Gedenk, o Herr, es gschicht dein Will.

 Die Seel, die schwenkt sich in die Höh’

 Der Leib bleibt auf dem Canabé.

Der Text im Liederbuch Badrut  entspricht dem, den wir bei Böhme mit  der Bemerkung «Erweiterter 
Text vor 1750»24 finden.

Ebenfalls bei Böhme finden wir das Lied «Ein Herz, das sich mit Sorgen schlägt, hat keine frohe 
Stunde». Das Ende der ersten Strophe: «Nur glücklich ist, der dies vergisst, was dann doch nicht zu 
ändern ist» ist sprichwörtlich geworden. 

Wie am Anfang des Buches, stehen auch am Ende einige Sprüche, z.B.

 Die sich der Einfalt und der Redlichkeit befleissen

 Die müssen heut zu Tag nur dumme Köpfe heissen.

Und nach dem Register legte der Schreiber mit  der Bemerkung «Finis coronat  opus» (Der Schluss 
krönt das Werk) die Feder aus der Hand.

Christian Schmid
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1  Signatur Ms. Z VI 642

2  J.C. Lavater, Schweizerlieder, Nr. 2 «Wilhelm Tell», Bern 1769

3  «Siegeslied nach der Schlacht von Rossbach, den 5.November 1757», Verse 46 und 47

4 Rietberg: Stadt ca. 50 km südlich von Hannover. Rietberg war bis 1807 eine unabhängige 
Grafschaft; bekanntester Vertreter war Wenzel Anton Graf Kaunitz, Graf von Rietberg, (s.u.). Träger 
des Titels sind heute die Fürsten von Liechtenstein.

5  Schlacht bei Gibeon, Josua 10,13

6  F.W. von Ditfurth, Die Historischen Volkslieder des Siebenjährigen Krieges, S.14

7  Der Nachbarort dieser Stadt ist Theresienstadt, das als KZ-Standort traurige Berühmtheit erlangte.

8  Wienerisches Diarium vom 13.10.1757

9 Der Liederdichter macht hier einen Fehler, Anführer der Österreicher war nicht Feldmarschall von 
Daun, sondern General Browne, der auch nicht 100'000, wie im Lied gesagt, sondern 70'000 Mann 
hatte.

10 Belona=römische Siegesgöttin

11 Mägdiens=Mädchen

12 mundieren=ausrüsten

13 Stüber=urspr. niederländische Münze, entspricht dem Groschen

14 Dithfurt, Historische Volkslieder des Siebenjährigen Kriegs, S.53

15 Sollte vermutlich heissen «welch» 

16 Ludwig Erk, Der alte Fritz im Volksliede, Berlin 1851, Nr. 9

17 Johann Wilhelm von Archenholz, Geschichte des Siebenjährigen Krieges, Berlin 1793, S.208

18 Siehe Bemerkungen S.17

19 F.M. Böhme, Volksthümliche Lieder der Deutschen, Leipzig 1895, S.352

20 Judith 13,8

21 F.M. Böhme, Volksthümliche Lieder der Deutschen, S.342

22 RG, S. 793

23 Germanisches National-Museum, Nürnberg MS 25461. Die Kopie des Liedes wurde mir durch Dr. 
Karin Vorderstemann vom Deutschen Seminar II der Albert-Ludwigs-Universität, Freiburg/Br. 
vermittelt.

24 F.M. Böhme, Volksthümliche Lieder der Deutschen, S.533
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Els vegnan! 
Ils Fränzlis da Tschlin
von Köbi Gantenbein

(Fotos: Ralph Feiner, Privatarchive und Mülirad-Verlag)

Seit 25 Jahren sind Ils Fränzlis da Tschlin unterwegs. Melancholischer Walzer, lüpfiger Galopp und 
im Geigenkoffer sitzen Béla Bartók und John Coltrane. Ein Bericht  von Köbi Gantenbein über die 
Schönheit der Volksmusik und die Wiederkunft regionalen Eigensinns. 

Ils Fränzlis da Tschlin in aktueller Besetzung: Men Steiner, Violine; Madlaina Janett, Viola;                        
Curdin Janett, Kontrabass; Domenic Janett, Klarinette; Duri Janett, Kornett (v.l.n.r.). 

Das Kornett übernimmt beherzt  die Führung, leise begleitet von der Geige. Und nach dem ersten 
Cherli wechselt das Kornett  zur Geige. Dann jubiliert die Klarinette. Als Zwischenspiel verfliesst  der 
Rhythmus. Doch gleich führt das ungemein schöne Duett von Kornett mit  Geige den zweiten Part  an. 
Im Untergrund hält der Schrummbass die Kapelle zusammen und die Viola gibt  ihr akkordische 
Rhythmen. Das Wälzerli stammt  aus der Feder des Puschlavers Remigio Nussio und Ils Fränzlis da 
Tschlin gaben ihm grad den Namen des Komponisten. Es ist mein Lieblingsstück. Herzergreifend und 
nostalgisch. Dennoch ist meine Kapelle gestrandet, als wir es nachspielen wollten. Zu fein die 
Rhythmen, zu eigensinnig die Phrasierung, zu virtuos das Arrangement. Wir tönten wie eine Militär-, 
nicht wie eine Fränzlimusik. 

Vier Männer und eine junge Frau stehen in einer leicht  gebogenen Reihe. Ganz in Schwarz, seit  ein 
paar Jahren mit  einem roten Farbtupfer an je einem eigenen Ort: Brustknopf, Manschettenknopf oder 
gar rote Schuhe. Der Saal im «Weissen Wind» von Zürich übervoll, ausverkauft wie oft  im Unterland. 
Eine Klassenzusammenkunft der Bündnerinnen und Bündner. Das Publikum: 40 und mehr. Gediegen 
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andächtig ist die Stimmung. Man sitzt  im Konzert. «Increschantüm», Heimweh, nannte Stefan Haupt 
den Film, den er über Ils Fränzlis für die Televisiun Rumantscha drehte. Beschwingte Seeligkeit 
tränkt  den Sound, klagende Passagen in Moll, stark rhythmisierte Mazurken, schräge Klarinettenritte 
von John Coltrane funkeln dazwischen und wieder ein Walzer mit  ungemein schönen Duetten des 
Kornettisten Duri Janett mit dem Geiger Men Steiner. 

Die Ur-Fränzlis ohne Franz Waser: Ein unbekannter Klarinettist, Barnabà Fontana am Kornett,                   
Matias Raffainer am Bass und ein nicht mehr identifizierbarer Geiger. (Foto: Archiv Mülirad-Verlag)

Wie es sich für einen Ausnahmekünstler und Gründervater gehört  ist, auch Franz Josef Waser von 
Legenden umrankt. Von 1858 bis 1895 lebt  er im Engadin. Blind geboren, Autodidakt auf der Geige 
und der Klarinette, absolutes Musikgehör, schmächtig, brillant mit der Familienkapelle samt  Brüdern 
und Cousins. Ein Star, dessen Karriere parallel verläuft zum Aufstieg des Oberengadins als Weltort 
Ende des 19. Jahrhunderts. Ständig «in viadi». Nicht im klimatisierten Bandbus, sondern zu Fuss. Die 
wenigen Bilder zeigen eine Truppe ausgelassener Freaks. Mittendrin Franz Josef mit  einer dunklen 
Brille, der Ray Charles der Mazurka. An Heiligabend 1895 trifft ihn der Huf eines Pferdes. Fränzli 
Waser stirbt, um weniges älter geworden als Wolfgang Amadeus Mozart. Es gibt  keine Schallplatten, 
und Noten schreiben war nicht seine Sache. Der Vater sagt’s dem Sohn, der einen Gassenhauer aus 
einer Operette dazufügt, und dann zeigt der es seinem Sohn, der Schlagerklänge einflicht und raunt 
ihm die Geschichte vom blinden Fränzli ins Ohr. Erst  später kommt  die Theorie: Steivan Brunies, 
Remigio Nussio, Tumasch Rauch, Hanny Christen und andere schreiben viele Jahre nach Wasers Tod 
seine und anderer Stegreifstückli auf. 
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Fränzlis noch mit Flurin Caviezel an der Viola (2.v.l.). Inzwischen hat Madlaina 
Janett seinen Part übernommen. (Fotos: Archive Duri Janett und Men Steiner)

Klatschen erst am Schluss
1983 fragt der Gitarrist und Sänger Men Steiner den Klarinettisten Domenic Janett, er möge für eine 
Schallplattenproduktion doch eine Fränzlikapelle zusammenstellen. So beginnt mit Klarinette, 
Kornett, Kontrabass, Viola und Geige Ils Fränzlis da Tschlin. Fünf Musiker; Schreiner, 
Musikwissenschafter, Sekundarlehrer, Kaufmann, Ingenieur; alle musikalisch nicht  nur talentiert und 
erfahren seit  Kind, sondern auch ausgebildet auf der Musikhochschule. Alle als Musikanten und 
Musiker unterwegs in Chören, Jazz, Ländler, Orchester und Schulen. 

Bei der Gründung fällt  ein Entscheid: Die Musiker, schwarz angezogen, stehen in einer Reihe auf der 
Bühne, das Publikum sitzt  ordentlich auf Stühlen im Saal. Wippen mit dem Fuss ist erlaubt  und 
klatschen, aber am Schluss eines Stücks. 90 Minuten zuhören, kein Stumpenrauchen und Krakeelen, 
kein Herumwirbeln und Schwitzen, während im Hintergrund die Ländlermusikanten spielen, bis sie 
morgens um vier Uhr vom Stuhl kippen. 
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Professioneller Anspruch
Ils Fränzlis da Tschlin nehmen vorweg, was Jahre später in der sich langsam regenden Szene der 
«neuen Volksmusik» Brauch und Sitte wird: die Verfeinerung und Veredelung einer Tradition. Sie ist 
das Gegengleich zum professionellen Anspruch der Musiker, die einst Musikanten waren, heute aber, 
meisterlich ausgebildet, Eigensinn, Weltluft und Können verbinden. Und vom Publikum Anspruch, 
Respekt und Kunstgenuss fordern. 

Lange Schlangen stehen vor der Kasse. Zum schwarz gekleideten Selbstbewusstsein gehört  auch das 
Selbstverständnis, dass Musik eine Produktion ist, die wie Schreiner- oder Ingenieursarbeit anständig 
bezahlt  werden muss. Landläufig gilt  ja, dass der Ländlermusiker ein Nachtessen kriegt, eine 
Topfkollekte machen kann und in der verrauchten Beiz dudelt, schrummt und örgelt. 

Doch der Entscheid «Konzert nicht Tanz» ist  nicht neu. Er schliesst  einen Kreis. Als die Volksmusik in 
der Schweiz der 20er Jahre zum nationalen Kulturgut aufgebaut worden ist, wird sie getragen von der 
städtischen, proletarischen Kultur. Rau, laut und unbändig. Der legendäre und phänomenale 
Klarinettist und Saxophonist Kasimir Geisser ist  der König des Niederdorfs in Zürich und ein Star in 
der schnell wachsenden Emigrantengemeinde aus den alpinen Regionen. Er versieht  sein 
Tanzmusikmetier professionell – und bleibt  mausarm. Anders der Nidwaldner Sepp Stocker, auch er 
ein brillanter Klarinettist. Er spielt mit Bedacht  «konzertant», und zwar in einem Pakt  mit  dem 
brandneuen Medium Radio. Seine wilden Musikanten sind im Stande, ab Blatt und im Stegreif auf die 
Sekunde genau zu spielen, ausschliesslich live, wie es das Radio braucht  – und laut genug für die noch 
wackelige Technik. Das Radio lohnt  das wendige Engagement mit  grosser Verbreitung und bisher 
unbekanntem Ruhm. Und es ist  bemerkenswert, wie Volkskultur und Hightech sich gefunden haben. 
Mit  von der Partie ist etwas später auch der Zollbeamte Luzi Bergamin aus Vaz, der in der Emigration 
in Bern mit  der Studentenländler-Kapelle eine Art  Hausband von Radio Beromünster wird und so in 
Bern den Bündner Stil prägt: zwei Örgeli, zwei Klarinetten und Bass – konzertant, ohne 
Stumpenrauch und weit weg vom Stallgeschmack. 

Nach der Landi wirds heimatstarr

Das Radio servierte der nationalen Erweckung der Schweiz in den 1930er Jahren die Ländlervirtuosen 
als Nationalmusiker. Verziert mit  Operette, Schlager und Jazz erlebt sie ihren Höhepunkt an der Landi 
1939 – aufgeführt  nicht in der Beiz, sondern auf der Bühne. Dann geht’s bergab. Die Ländler werden 
heimatstarr oder ziehen sich aufs Land zurück. Neben dem eigenen Heimetli versorgen Res Gwerder 
und seine Freunde die Tanzfreudigen für ein Vergeltsgott, ein Rädli Wurst und eine Prise 
Schnupftabak. Und mit der Reise aufs Land beanspruchen die unheimlichen Patrioten die Musiker 
ungehemmt für ihre reaktionäre Weltsicht. Ländler, General Guisan, Diamant-feier, Kampf gegen 
Europa gilt bis heute als probate Mischung für jeden «Puuräzmorgä» der SVP. 

Gewiss, nebst  den Patrioten war immer Platz für Eigensinn und Spielwitz – ich habe mich denn auch 
immer gewundert, wie gut  es so weltoffene Geister wie der herausragende Kapellmeister und 
Oergelimusikant Peter Zinsli mit  dem Heimattümler Wysel Gyr konnte, der die Musikanten im 
Fernsehen zu Bannerträgern einer heilen Schweiz vergatterte. Immerhin – Wysel Gyr wirkte 
nachhaltig. Seine Radio- und TV-Sendungen, alles Gassenhauer, verfeinerten das konzertante 
Selbstverständnis der Musikanten. Dennoch: Keine Chance, dass in meiner musikalischen Bildung 
Volksmusik aus der Schweiz nur einen Gedanken wert gewesen wäre. Obschon von sauber 
proletarischer Herkunft  und geprägt von Freaks wie Franz Josef Waser oder eben Kasimir «Kasi» 
Geisser, war diese Musik ideologisch unhaltbar.
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Neue Töne

Bis Anfang der 1980er Jahre. Da hörte ich Kapellen wie die Oberwalliser Spielliit  rund um den 
Klarinettisten Elmar Schmid, Töbi Tobler und Ficht  Tanner vom Appenzeller Space Schöttl, Johannes 
Kobelt  mit seiner Familie und bald eben – Ils Fränzlis da Tschlin. Und sie sind ja keineswegs einsame 
Schweizer. Aus Slowenien orgelte der Akkordeonist  Bratko Bibic herbei; ja, auch Slavko Avsenik mit 
seinem Gorenjski Kvintet und die schon altgedienten Oberkrainer hörte ich gerne, dann aus 
Griechenland Mikis Theodorakis und aus Sardinien riefen die tiefkehligen A-cappella-Sänger rund um 
den Volksmusikanten Paolo Schiavone ihre Klagechöre und Dissonanzen über die Alpen. Alle anders, 
alle gleich: Volksmusik tüchtig ausklopfen, spielfreudig verbinden mit  Weltluft, handwerklich jedem 
Jazzvirtuosen und Tonhalle-Geiger Paroli bietend. Alle sind aufbrechende Musiker, herausgewachsen 
aus regionalen und familiären Traditionen. Wie Ils Fränzlis. Heute sind all die Herren im Pensionsalter 
und ihre Musik gehört  zum festen Bestand des Kulturgenusses, breit  geschätzt, oft  in Radio DRS 2 
gespielt und kommentiert.

Im Sommer 2007 richtet  Angelo Andina Ils Fränzlis in Tschlin, wo die drei Brüder Janett 
aufgewachsen sind und wo das Pferd 1895 ihren Gründervater Franz Josef Waser totgeschlagen hatte, 
ein Fest  zum 25. Geburtstag aus. Eine Parade von Musikerfreundinnen und -freunden spielt auf. 
Ausgelassen musizieren auch Ils Fränzlis – geblieben ist ihnen auf dem Erfolgsweg und den 
Ausflügen in komplexe Musik eine ungemeine Freude am Spielen – und im Saal tanzen die Gäste. 
Dieser heitere Festraum ist einer der frühen Bauten des Architekturbüros von Valentin Bearth, Andrea 
Deplazes und Daniel Ladner aus Chur. Rot  markiert  ein mit Holz beschlagenes Steinhaus den unteren 
Rand des Dorfes: Ins Bild des schönen Ortes eingepasst, seine Tradition aus Stein übernehmend, sein 
Volumen den Proportionen der Häuser, die schon lange stehen, angemessen. Und dennoch 
selbstbewusst in Farbe und leichthin überheblich über die Hangkante kragend. 

Die feiernden Fränzlis sind Musiker, gewiss, und ihren Mazurken, Polken, Capricci und Galopps in 
erster Linie verpflichtet. Sie schöpfen kenntnisreich aus einer hundertvierzigjährigen regionalen 
Geschichte und sind Teil einer über Europa hinausweisenden Szene von Musikanten, die regionale 
Musik ausgraben und virtuos weiterschreiben. Doch sie sind auch Teil einer kulturellen Bewegung, 
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die mit Weltblick im Auge und Weltluft  im Ohr den Ort neu entdeckt, gestaltet und feiert. Wie die 
zeitgenössischen Architekten Graubündens den Strickbau erforschen und an neue Gegebenheiten 
angleichen, so steigen Ils Fränzlis mit Béla Bartók und John Coltrane im Geigenkoffer in die Archive 
von Steivan Brunies und in die Erinnerungen ihrer Onkel. Und wie die Lieferanten von «Bun tschlin» 
in ihrem Heimatdorf vergessene Köstlichkeiten ausgraben und wieder käsen und backen oder wie der 
Metzger Hatecke in Scuol die weitherum köstlichsten Hirschsalsize macht  und in die Welt  verschickt, 
so führen die Fränzlis Domenic, Duri, Curdin und Madlaina Janett sowie Men Steiner vor, wie 
beschwingt und widerborstig regionaler Eigensinn und das «Increschantüm», das Heimweh, gegen 
den Strom der grossen, globalisierten Kulturmaschine antanzen kann.

Von den Fränzlis da Tschlin gibt  es drei CDs: «Ballada» (2005), «In viadi» (2000) und 
«Pariampampam» (1996). 
Kontakt: www.zytglogge.ch

«Increschantüm – Heimweh» so der Titel eines Filmporträts, das Stefan Haupt 2000 über die Fränzlis 
da Tschlin gedreht hatte. Inzwischen spielt die Formation in leicht veränderter Besetzung.

Bezug: www.fontanafilm.ch

Die historischen Fotos der Fränzli-Formation aus dem 20. Jahrhundert wurden piz vom Mülirad-
Verlag, Altdorf, zur Verfügung gestellt. Im Mülirad-Verlag findet man volksmusikalische Spezialitäten 
und Seltenheiten. Mit der Herausgabe von der Hanny Christen-Sammlung (Volksmusik-Enzyklopädie, 
2002) brachte der Verlag frischen Wind in die Szene. Neben alten, traditionellen Stücken sind hier 
auch neuere Kompositionen zu finden.

www.muelirad.ch

Der Autor:

Köbi Gantenbein ist  Chefredaktor von «Hochparterre», der Zeitschrift  für Architektur und Design. Er 
spielt  als eifriger Dilettant mit  der Klarinette Tanzmusik von Sizilien über den Balkan bis ins Prättigau 
in der «Bandella delle Millelire».

Magazin piz

Der hier abgedruckte Text  wurde zuerst  in piz publiziert, dem Magazin für das Engadin und die 
Bündner Südtäler.

piz – erscheint  zweimal pro Jahr jeweils im Juni und im Dezember. Das Magazin richtet  sich sowohl 
an Einheimische, wie an Touristinnen und Touristen und berichtet  in speziell recherchierten Beiträgen 
und grosszügig illustriert über Aktuelles und Geschichtliches in Südbünden.

Einzelnummern und Abonnements (Fr. 35.- für zwei Jahre) bei:

Edition piz

Center Augustin

7550 Scuol

081 864 72 88

info@pizmagazin.ch
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Das Haus der Volksmusik auf dem Weg in einen 
definitiven Betrieb
von Johannes Schmid-Kunz und Alois Gabriel

Nach dem ersten Jahr gemeinsamer Betriebsführung gilt es eine erste Zwischenbilanz zu ziehen und 
wir dürfen sagen: Die Co-Leitung im Haus der Volksmusik ist  viel mehr als eine «Notlösung», sie hat 
sich bewährt!  Auch wenn sie einen ständig wachsenden Kommunikationsaufwand bedeutet, die 
fehlende gemeinsame Präsenz vor Ort  zu kompensieren, versuchten wir doch unsere Stärken im 
jeweiligen Betätigungsfeld einzusetzen. Die Gleichzeitigkeit  von Orientierung in einem fremden 
Betrieb, Organisation der aktuellen Veranstaltung und Entwicklung einer langfristigen Strategie bzw. 
Planung forderte uns und alle verfügbaren Ressourcen. Wir blicken auf ein ereignisreiches 
Betriebsjahr zurück und berichten an dieser Stelle gerne über die wichtigsten Vorkommnisse.

Grunddienstleistungen
Zu den Grunddienstleistungen gehört vor allem  der Auskunfts- und Beratungsdienst. Wenn wir auch 
mit  Genugtuung registrieren dürfen, dass uns vermehrt  Anfragen verschiedenster Inhalte erreichen, ist 
es doch unverkennbar, wie diese die knapp bemessene Arbeitszeit vor Ort belasten können. Wir sind 
überzeugt, dass diese wichtige Aufgabe ein wichtiges Ausstrahlungspotential gegen aussen mit sich 
bringt und so freuen wir uns auf alle Kontakte mit  den verschiedensten Schweizerregionen und dem 
Ausland. Ergänzt  und unterstützt wird die Auskunftstätigkeit durch die Netzwerk-Arbeit, welche 
einerseits aus der Kooperation mit  zielverwandten Institutionen besteht, andererseits aus der 
Experten-Präsenz an verschiedenen Veranstaltungen. An folgenden Anlässen waren wir im vergangen 
Jahr präsent: «Stubete am See», «Lenzburgiade», «Obwald», «Alpentöne», Expertengruppe zur 
Vorarbeit  «Inventar immaterielles Kulturerbe», Table ronde  zum neuen Kulturförderungsgesetz 
(Koordination: Suisseculture).

Unter Netzwerk-Arbeit führte das HdVM zwei interne Expertengespräche zu den Themen «Zukunft 
des HdVM/Ansprüche an das HdVM/Volksmusikfestival» sowie «Volksmusik im Fernsehen».
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Veranstaltungen

Die geplanten Kurse konnten alle durchgeführt  werden und stissen auf grosses Interesse, so der 
Hanneli-Workshop, der 2. Jungtalentschuppen in Seedorf, der Alphornkurs mit Balthasar Streiff, der 
Jodeltag und die Vernissage des Jodellehrmittels in Zusammenarbeit mit  Nadja Räss und Franziska 
Wigger, die Volksmusikwoche in Morschach, der Tanzkurs mit  Nina und Johannes Schmid-Kunz und 
der Workshop mit der finnischen Gruppe «Frigg».

Bei den übrigen Veranstaltungen mussten wir zur Kenntnis nehmen, dass wir mit unseren Projekten 
die richtige Angebotslücke noch nicht gefunden haben. Hier mussten wir das bisherige Konzept 
anpassen und konzentrieren uns in Zukunft auf die sogenannten Mitgliederkonzerte an 
verschiedensten Orten der Schweiz, bei denen wir Nachwuchsformationen eine Bühne bieten wollen. 
Zudem befassen wir uns bereits intensiv mit  der Planung des grossen Volksmusikfestivals in Altdorf 
im Jahre 2010..

Angehende Bassisten im Jungtalentschuppen 2009

Dokumentation/Forschung
Ein bisher unbearbeitetes Gebiet wurde im vergangenen Betriebsjahr endlich in Angriff genommen. 
Das Forschungsprojekt  über die beiden Volksmusikanten Josef Stump und Balz Schmidig konnte 
termingerecht am Festival «Alpentöne 2009» präsentiert werden.

Endlich konnte auch die Abhörstation zu den Beständen der Fonoteca Nazionale Svizzera im Haus 
der Volksmuik eingerichtet werden. Erste Ergebnisse liegen auch über die Zusammenarbeit  des 
HdVM mit dem Staatsarchiv Uri vor. Inzwischen wurde die interne Inventarisierung von 
eingegangenen Noten- und Tonträger vorläufig abgeschlossen.
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Basisbetrieb
Da Alois Gabriel sein Pensum nach dem ersten Betriebsjahr reduzierte, sucht  man gegenwärtig nach 
einer Lösung, die Verantwortung breiter zu verteilen und so das Vorwärtsstreben des HdVM besser 
abzustützen. Gegenwärtig planen wir 4 Fachreferate zu den Bereichen Dokumentation und 
Forschung, Jugend- und Nachwuchsarbeit, Kurse und Veranstaltungen, Volksmusik in der Schule.

Aus Sicht  der Betriebsleitung kann das Haus der Volksmusik nach drei Jahren eine erfreuliche 
Zwischenbilanz ziehen. Verantwortlich dafür sind die gut  besuchten Kurse, ein zunehmender 
Bekanntheitsgrad und ein wachsender Kundenkreis. Die in der Kulturförderung so oft bemühte 
Nachhaltigkeit  zeigt sich für die Aktivitäten des HdVM am schönsten daran, dass am 
Schweizerischen Jungmusikantentreffen in Zug verschiedene Gruppierungen auftraten, welche sich 
am Jungtalentschuppen des HdVM kennen gelernt hatten.

Ganz ungetrübt sind zwar die (finanziellen) Aussichten des HdVM nicht. Es ist nach wie vor 
ungeklärt, wie sich der Bund künftig beim Projekt HdVM engagieren wird. Viel wird dabei von der 
endgültigen Form und den entsprechenden Ausführungsbestimmungen rund um das neue 
Kulturförderungsgesetz abhängen. Der Betriebsleitung wird dabei die Aufgabe zukommen, das Haus 
der Volksmusik im Bewusstsein der Gesamtbevölkerung zu behalten.

Dazu beitragen wird mit Sicherheit  das Volksmusik-Festival Altdorf, welches im August 2010 vor den 
Toren des HdVM stattfinden wird und dessen Anliegen in die ganze Schweiz kommunizieren helfen 
wird. 

Tanzkurs mit Nina und Johannes Schmid-Kunz

Veranstaltungen und Kurse

Schweizer Fiedelmusik mit Andreas Gabriel und Fabain Müller
23. Januar, 6. Februar 2010, 27. März, 10. April, 15. Mai 2010, 18. – 20. Juni 2010, 14. August 2010
Ort: Haus der Volksmusik
Im Laufe des Kurses werden gemeinsam ein Repertoire erarbeitet, sowie Eigenheiten unserer 
Tanzrhythmen und die Funktionen der verschiedenen Streichinstrumente kennengelernt. Die 
Teilnehmer lernen einfache Methoden kennen, wie sie sich und ihren Schülern das Stegreif-Spiel 
beibringen können. Die Schweizer Volksmusik ist Hauptthema des Kurses. Dennoch wird ein 
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bisschen über den Zaun geschaut, und die Frage gestellt, ob sich Geigen-Techniken anderer Länder 
auch in unserer Volksmusik anwenden lassen.

27. Februar 2010, Mülirad-Tag, Partnerveranstaltung  
Ort: Haus der Volksmusik, Lehnplatz 22, 6460 Altdorf
Zeit: 9.00 – 18.00 Uhr
Am Mülirad-Tag können Sie viele alte und neue Stücke aus dem Verlagssortiment entdecken und 
kennen lernen. In einer lockeren Atmosphäre haben Sie die Möglichkeit, Noten auszuprobieren, in 
Gruppen zu musizieren, zu fachsimpeln oder Ihre Gedanken auszutauschen. Bei einigen neuen 
Editionen werden Ihnen die Autoren Tipps und Anregungen zu den verschiedenen Interpretationen 
geben. 
Der Mülirad-Tag richtet sich an alle Interessierten, Laien, Studierende sowie Profi MusikerInnen.

17. März 2010: Mitgliederkonzert mit Quantensprung

Ort: Gasthof Tell, Gisikon-Root LU
Zeit: 20.00 – 22.00 Uhr
Die Lust  am Musizieren, die Freude an Schweizer Folklore und der Anspruch an gut gespielte Musik 
führten die vier jungen Musikanten im Dezember 2004 zusammen. Mit ihrer innovativen, frischen 
und virtuosen Art Volksmusik zu spielen, versuchen sie neuen Wind in die Ländlerszene zu bringen. 
Befreit von Klischees und Vorurteilen, zeitgemäss und abwechslungsreich sind ihre Erfolgsrezepte. 
So schaffen sie es Traditionelles mit Neuem zu verbinden und Leute, die normalerweise keine 
Volksmusik hören, dafür zu begeistern. Der Erfolg gibt ihnen Recht. So konnte Quantensprung 2007 
unter anderem mit  der Swiss Army Gala Band in der Fernsehsendung Hopp de Bäse auftreten. Mit 
dem DRS Jungmusikantenwettbewerb 2005 und dem kleinen Prix Walo 2008 gewannen sie gleich 
zwei der bedeutendsten Nachwuchswettbewerbe in Sachen Volksmusik.

19. – 24. April 2010, Volksmusikwoche Morschach
Ort: Seminar- und Bildungszentrum Antoniushaus Mattli, Morschach SZ
Es begann vor vielen Jahren, und sie kehren jährlich wieder: eine bunte Schar von Musikerinnen und 
Musikern, die sich in der von Fabian Müller initiierten Volksmusikwoche treffen, um fern des Alltags-
Stresses sechs Tage nur Eines zu tun: in geselligem Zusammensein zu musizieren. Da Noldi Alder 
2010 mit einem Sabatical eine Auszeit nimmt, wird für 2010 der junge Schweizer Fiedel-Star Andreas 
Gabriel einspringen. Fabian Müller, Andreas Gabriel und Domenic Janett werden auch im 2010 
wieder für das musikalisch und menschlich richtige Ambiente sorgen.

1. Mai 2010, Zentralschweizer Ländlermusikkonzert Hommage an Jost Ribary
Ort: Maienmatt Oberägeri ZG
Zeit: Türöffnung 18 h | Konzertbeginn 20 h
Preise: 15.– mit Festmenu 45.– 
 www.jostribary.ch

12. & 19. Mai 2010, Volkstanzkurs mit Nina und Johannes Schmid-Kunz
Ort: Saal des Hotels «Goldener Schlüssel», Altdorf
Wie bei jeder Tanzart bilden die verschiedenen Schritte die Grundlage für eine erfolgreiche Tanznacht 
– der Volkstanz hat aber einen Vorteil! Machen Sie sich diesen zu Nutzen: Beim Volkstanz können Sie 
mit  jedem Alter, jeder Figur, jedem Akzent, jeder Frisur, jedem Budget, jeder Ausbildung, jeder 
politischen Ausrichtung mitmachen – wir freuen uns auf Sie!
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21. Mai - 24. Mai 2010, Internationale Volksmusik-Workshops mit Väsen (Schweden) sowie 
Alasdair Fraser und Natalie Haas (Schottland/USA) an der Lenzburgiade

Ort: Stapferhaus, Schloss Lenzburg, Anmeldung: www.lenzburgiade.ch

Zeit jeweils 10 - 16.30 Uhr

Bereits zum zweiten Mal findet  die Zusammenarbeit  mit der «Akademie» des Internationalen 
Musikfestival Lenzburgiade statt.  Die schwedische Volksmusikgruppe «Väsen» ist Kult. Sie gehört 
weltweit  zum Besten der Folkszene und feiert  international grosse Erfolge. Alasdair Fraser entstammt 
der reichen Musiktradition Schottlands und ist  Vorbild für ganze Generationen von Fiedelmusikanten 
im angloamerikanischen Kulturraum. Die Youtube-Videos zusammen mit der jungen Cellistin Natalie 
Haas schlugen in der Folkszene ein wie eine Bombe. Noch nie hat  man das Cello mit einem solchem 
«Groove» gehört. 

2. Juni 2010: Mitgliederkonzert mit narCHtig

Ort: Chäslager, Stans NW
Zeit: 20.00 – 22.00 Uhr
narCHtig – dieses Ende 2005 gegründete Volksmusikquartett  garantiert  vielseitige musikalische Hör-
Reisen. Ihr Repertoire bietet konzertante, wie auch urchige Kompositionen, alte bis „zeitgenössische“ 
Volksmusik, sowie Eigenkompositionen, welche in der Volksmusik bislang Gewohntes in Form und 
Harmonik ergänzen und erweitern.

5. – 26. Juni 2010, Örgelimusig der 30er-Jahre
Ort: Haus der Volksmusik, Altdorf
Reto Grab hat  mit  seinen genauen Transkribitionen einen wesentlichen Anteil an der grossen 
Vorbereitungsarbeit zu dieser wegweisenden Edition geleistet. Das Haus der Volksmusik macht es 
möglich, dass die Interpretation dieses schwierigen und sehr typischen Repertoires nicht  allein 
wenigen Spezialisten vorenthalten bleibt und bietet einen Kurs mit dem Schwyzer Reto Grab an.

7. – 11. Juni 2010, 1. Urner Alphornkurs

Ort: Gasthaus "Urirotstock", Isenthal
In Nachfolge der bisherigen 14 Alphornkurse auf Gitschenen führen wir neu im Dorf Isenthal eine 
Schulungswoche durch. Diese richtet sich an jede Person, die Freude und Interesse am Alphornblasen 
hat, ob als Anfänger oder als Fortgeschrittene. Selbstverständlich soll die alphornbläsertypische 
Gemütlichkeit  nicht  zu kurz kommen. Es ist deshalb erwünscht, dass Musikanten für die 
Feierabendmusik ihre Instrumente mitnehmen.

  

2. – 6. Aug. 2010, 1. Kindervolksmusikwoche in Isenthal, MUSIKLAGER  
Ort: Schulhausanlage und Gruppenunterkunft, Isenthal/UR
Das Haus der Volksmusik baut  sein Engagement in der Jugendarbeit  aus und bietet  neu eine Kinder-
Volksmusikwoche an, ein Musiklager für schulpflichtige Kinder bis 11 Jahre. Die 
Kindervolksmusikwoche findet im malerischen Isenthal/UR statt. Die Kinder profitieren von Einzel- 
und Gruppenunterricht und werden während der Woche auch tanzen und singen - sogar etwas 
Handwerkliches ist geplant! Nebst dem "Kulturprogramm" bleibt viel Zeit für Lesen, Ausflüge, 
Faulenzen und alles, was man eben in den Ferien so gerne tut...!

Die Kinder-Volksmusikwoche 2010 wird unterstützt von: Migros Kulturprozent, DRS Musikwelle
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2. - 6. Aug. 2010, 4. Nationales Volksmusiklager für Jugendliche, VOLKSMUSIKLAGER  
Bereits zum vierten Mal führt das Haus der Volksmusik das Musiklager für Jugendliche durch. 
Erstmals findet die Kurswoche in Stansstad/NW statt. Im Kurs können die Jugendlichen von Einzel- 
und Gruppenunterricht profitieren sowie (am Nachmittag) das Ensemblespiel üben. Der Abend ist 
dem freien Musizieren vorbehalten. Das Rahmenprogramm gibt den Jugendlichen die Gelegenheit, 
die Landesgegend kennen zu lernen.
Am Freitagabend findet das öffentliche Schlusskonzert für alle Eltern, Gönner, Freunde und andere 
Interessierte statt.

Das Nationale Volksmusiklager 2010 wird unterstützt  von: Migros Kulturprozent, Verband Schweizer 
Volksmusik, DRS Musikwelle

   

13. - 15. Aug. 2010, Volksmusikfestival Altdorf
Das Volksmusikfestival Altdorf bietet vom 13. – 15. August 2010 der Schweizer Volksmusik eine 
grosse Plattform. In zahlreichen themenbezogenen Konzerten werden viele bekannte Formationen aus 
allen Landesregionen der Schweiz die Vielfalt  unserer Volksmusik präsentieren. Als wichtiges 
Element  ist vorgesehen, dass neben diesem fest geplanten Programm möglichst  viele Formationen im 
freien Anmeldeverfahren teilnehmen können. Grosse Bedeutung kommt auch dem spontanen 
Musizieren auf dem Festgelände zu. Als Gastland wurde Österreich eingeladen. Schnupperkurse zum 
Thema Volksmusik ein Fach- und Spezialitätenmarkt bereichern das volkskulturelle Angebot 
zusätzlich .

Mehr Informationen unter: www.volksmusik-altdorf.ch

 

25. Sept. 2010, 5. Mitgliederkonzert mit bArde
Ort: Restaurant Biberegg, Rothenthurm/SZ
Zeit: 20.00 - 22.00 Uhr (anschl. Tanz)
Die vier bArden bieten ihrem Publikum unvergessliche Klangerlebnisse. Sie
spielen uralte und urneue Melodien in grooviger Art und verbinden urchige und
lüpfige Volksmusik mit kreativen und witzigen Ideen. Alte, einmalige Melodien
werden restauriert und in frischer Art und Weise vorgetragen. Die mitreissend bArdige Musik bringt 
auch zwei linke Füsse zum Tanzen. Höchste Zeit sich vom bArde-Fieber infizieren zu lassen!

Eintritt: Fr. 15.– / HdVM-Mitglieder gratis
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Zentrum für Appenzellische Volksmusik (ZAV)
Ein reich befrachtetes Arbeitsjahr 2009 im Roothuus Gonten
von Joe Manser, Geschäftsführer

Nachdem wir im Jahre 2003 gestartet  hatten, stehen wir immer noch in der Aufbauphase unseres 
Zentrums. Die Ziele sind klar vorgegeben, die Wege dahin zeichnen sich immer deutlicher ab. Ein 
wesentliches Etappenziel wurde im Jahre 2007 erreicht, als das restaurierte Roothuus in Gonten für 
unser Zentrum eingerichtet und übernommen werden konnte. Auf den 1. Januar 2009 trat  ein neuer 
Mitstifter in unsere Institution ein: der Kanton St. Gallen ist  neu mitbeteiligt  im Zentrum für 
Appenzellische Volksmusik. Wir dürfen künftig auch Archiv- und Dokumentationsarbeiten für das 
obere Toggenburg betreiben; Ziel ist  die Zusammenarbeit im Bereich der volksmusikalischen Kultur 
rund um den Säntis. 

Das Zentrum für Appenzellische Volksmusik wird weiterhin geleitet  vom Geschäftsführer Joe Manser 
(50%-Anstellung), Matthias Weidmann (10%) und Mirena Küng (10%). Während den offiziellen 
Öffnungszeiten (Dienstag-Freitag 9-11.30 Uhr) betreuen wir die Anliegen von Kunden, erfüllen nach 
Möglichkeit  all ihre Wünsche, beraten sie und sind behilflich bei der Suche nach Dokumenten sowie 
Appenzellermusikstücken aller Art. Und je nach Wunsch werden gar zweite Stimmen für Stücke 
geschrieben, oder eine Klavier- oder Cellobegleitung. Neben 134 Einzelbesuchen statteten 32 
Gruppen mit  insgesamt  fast 700 Personen dem Roothuus einen Besuch ab. Gefragt war unser 
Zentrum auch bei mehreren Studierenden, die Unterlagen für ihre Diplom- oder Maturaarbeiten 
suchten bzw. benützten. Zusätzlich zu all diesen Dienstleistungen verrichtete unser kleines Team noch 
zahlreiche weitere Arbeiten:

Sammeln, Archivieren
Das bedeutendste Ereignis in diesem Bereich schlug im Februar 2009 ein: Nach jahrelangem 
Sondieren gelang es dem Zentrum, den musikalischen Nachlass von Josef Peterer-Wild (1872–1945) 
als Depositum ins Roothuus zu erhalten. Nachdem die gesuchten Notenbücher zunächst unauffindbar 
gewesen waren und bei den Besitzern als verschollen galten, kam der Schatz dann aber bei einer 
„Schloff“-Durchsuche an unerwarteter Stelle per Zufall zum Vorschein. 

Josef Peterer-Wild
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Die Sammlung Peterer umfasst sieben zum Teil umfangreiche Hefte bzw. Bücher mit 
handgeschriebenen Noten (gemäss seinem Verzeichnis 2248 Stücke). Neben Kompositionen von 
Peterer sen. finden sich auch viele andere, zum Teil ausländische Stücke, die Aufschluss geben über 
das Repertoire der Tanzmusikanten zur Zeit des „Quintett Moser“, das Anfang des 20. Jahrhunderts 
als bedeutendste Formation im Appenzellerland bekannt war. Peterer war auch Lehrmeister für viele 
Jungmusikanten (Geige, Hackbrett, Klavier, Cello, Bass), so erlernte z.B. Emil Walser bei ihm das 
Geigen-, Hans Rechsteiner das Hackbrettspiel. Für die um 1890–1935 in zahlreichen Familien 
vorhandenen Akkordzithern lieferte er das begehrte Appenzeller „Notenmaterial“, auch bot er Stimm- 
und Reparaturservice für diese Instrumente an. 

Die Notenbücher wurden durchwegs von seinem Sohn Josef Peterer-Bischofberger (1897 – 1984) mit 
Akkordangaben versehen; aus den Notenbüchern seines Vaters fertigte dieser auch zahlreiche 
handgeschriebene Kopien an. Die Sammlerin Hanny Christen hatte, wie wir heute wissen, keine 
Einsicht in die Originalbücher, sondern durfte nur aus diesen Kopien abschreiben.

Kurse
In diesem Bereich hatte das ZAV bislang noch wenig geleistet. Doch 2009 fanden gleich zwei 
verschieden gelagerte Kurse statt. Am 9. und 16. Mai führte Johann Fritsche im Auftrag des ZAV 
einen Kurs zur Festigung oder Erlernung des Appenzeller Betrufs durch. Das Teilnehmerinteresse 
entsprach den Erwartungen: elf Männer – drei davon unter 20! – und eine Frau – bemühten sich, den 
„Alpsegen im Alpstein“ in korrekter Form bzw. Melodie zu erlernen und zu rufen. Noch grösser war 
das Medieninteresse: SF für Berichterstattung in Schweiz aktuell und Tagesschau, Radio DRS für 
Regi Ostschweiz und DRS 2, zwei Lokalradiostationen sowie verschiedene lokale bis internationale 
Printmedien rannten diesem „Nischenprodukt“  nach und machten den von uns geplanten „intimen“ 
Kurs mehr als gewünscht publik.

Im Vorfeld der Publikation „Ufmache wie früehner“ wurde im Roothuus ein Workshop für 
Jungstreichmusikanten und Hackbrettspieler angeboten. Elf Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
machten von diesem kostenlosen Angebot  Gebrauch und übten sich im Zusammenspiel und in 
Registerweiterbildung, geleitet  von Clarigna Küng (Violine), Bruno Kessler (Hackbrett), Matthias 
Weidmann (Ensemble). Ein abschliessendes Konzert bewies, dass mit diesem Workshop einiges 
gelungen war, und die vorbereiteten „Stöckli“ beglückten Eltern und Angehörige bei der Präsentation.

Publikationen
Alpstobede im Alpstein

Nach mehrjähriger Recherche und Feldforschung erschien am 3. Juli auf der Schwägalp – hier findet 
jährlich eine Alpstobede statt – die vierte Publikation des ZAV „Alpstobede im Alpstein“. Darin wird 
die Geschichte der Alpstobede (dies ist übrigens die korrekte Innerrhoder Schreib- und 
Ausspracheweise) aufgearbeitet, die heutige Situation dargelegt  und mit 21 Notenbeispielen ergänzt. 
Das reich bebilderte Werk im Umfang von 84 Seiten enthält  im Anhangteil die Transkription von 
„Sennischen Gesprächen, Alpstobede und Alpfahrten“, die früher zusammen mit  Musikstücken auf 
Schellacks produziert  wurden. Und dazu erklingen natürlich die alten Schellacks in digitaler Form (15 
Titel), damit diese urtümlichen „Theäterli“ auch weiterhin lebendig bleiben.

Beispiel eines sennischen Gesprächs:

A de Sollerstubete (Parlophon 35126–2)

Grüezgott Haastöni!

Grüezgott, willkomm Bisch!

So, hesch ebe au no tööre wooge e chli z cho.
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Jää wääscht  – i hetts nüd möge vehaa, nüd au no e Wiili do ue z choo; annere Sollestobede isch denn 
gad meh as loschtig!

Jo selewie Jock, du aalte Ziergiige-Holzchratzer, nemm no recht e Sennesches! 

(Rugguusseli instrumental „Zörivateronser“)

Ho, etz abe no e löpfigs Wälzerli! 

(mit Zaure ond He-ele)

Hackbrettschule, erweiterte Neuauflage 2009

Ausgearbeitet wurde sie vom Roothuus-Mitarbeiter Matthias Weidmann, der als Musiklehrer an 
verschiedenen Musikschulen und in der Hackbrettwerkstatt Herisau tätig ist. Er selbst hatte 
Hackbrettunterricht bei den Altmeistern Hans Rechsteiner (1893–1986) und Jakob Alder (1915–2004) 
genossen; überdies spielt er alle Instrumente der Appenzeller Streichmusik, war über 10 Jahre 
Mitglied der Streichmusik Rehetobel und in verschiedenen anderen Formationen tätig. Die neue 
Hackbrettschule im Umfang von über 100 Seiten ist  eine Fundgrube nicht  nur für Hackbrettler, 
sondern auch für alle andern Tanzmusikanten und Liebhaber der Appenzellermusik.

Ufmache wie früehner

Am 7. November wurde im Roothuus Gonten eine weitere Publikation des ZAV vorgestellt. Unter 
dem Titel „Ufmache wie früehner“ werden in diesem Notenheft  alte Tanzmusikstücke wachgerufen. 
Die Streichmusik Geschwister Küng präsentierte vor rund 100 Personen etliche Melodien aus der 
Sammlung in einer frisch-frechen Art, dargeboten mit viel musikalischem Witz, gewagten Ideen und 
in ausgesprochen hoher Qualität. Die Notisten und Komponisten aus der Zeit  um 1900 – erste 
Blütezeit  der Streichmusik – hätten wohl ihre wahre Freude an der Neuinterpretation ihrer Stücke 
gehabt. Heute erleben wir wieder eine Blütezeit der Appenzellermusik, die sich aber weniger auf die 
Komposition, sondern eher auf die Neuinterpretation der Werke aus der „klassischen Epoche“  der 
Appenzellermusik bezieht.

Streichmusik Küng mit Matthias Weidmann, Bearbeiter der Publikation
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Veranstaltungen

Singlosi Gonten

Sie hat unterdessen einen festen Platz im Veranstaltungskalender und wurde am 2. Oktober zum 
zweiten Mal in allen Gaststätten von Gonten durchgeführt. Wiederum waren es mehr als 250 
Personen von jung bis alt, welche zum Teil bis weit über Mitternacht  hinaus zu aktiven Sängerinnen 
und Sängern wurden. Die Singlosi wird zu einer fixen Veranstaltung: Immer am ersten Freitagabend 
im Oktober („Losi“: da wo etwas los ist).

Liederabend

Bis auf den letzten Platz war Ende November die Roothuus-Stube belegt, als die Sängerin Barbara 
Camenzind aus Grub AR zusammen mit ihren Tirolermusikanten frivole und besinnliche Lieder und 
Volksmusik aus der näheren und weiteren Umgebung vortrug. Im Anschluss an das Konzert  ging 
noch „e eeberi Losi“  ab, dies unter Beteiligung zahlreicher einheimischer Gäste zusammen mit den 
Tirolermusikanten. 

Gönnerverein
Am 20. November führte der Gönnerverein „Freunde des Zentrums für Appenzellische Volksmusik“ 
im Rest. Bären Speicherschwendi seine ordentliche Jahresversammlung durch. Der Präsident Hans 
Hürlemann wickelte speditiv die statutarischen Geschäfte ab, wobei unter Traktandum Wahlen ein 
Nachfolger für ihn gewählt  werden musste. In den 4 Jahren präsidialer Tätigkeit (und vorgängig 2 
Jahren Planungs- und Aufbauarbeit) hatte es Hürlemann geschafft, einen Mitgliederbestand von 
nahezu 300 zu erreichen. So kam auch ein rechtes finanzielles Polster zusammen, aus welchem die 
Aktivitäten des ZAV bzw. das Roothuus regelmässig Beiträge zugesprochen erhielten. Der neue 
Präsident  heisst Erwin Sager, Bühler AR. In der Musikantenszene ist  er kein Unbekannter, spielte er 
doch während Jahren in der Streichmusik Alpsteinblick Geige, heute ist er in diversen Formationen 
tätig auch als Bratschist und am Bass. Und ein leidenschaftlicher Forscher und Sammler der 
Appenzellermusik.

Im Anschluss an die HV spielten die „Helvetic Fiddlers“  auf. Ihr Konzertprogramm hatten sie speziell 
ausgerichtet auf das Appenzellerland bzw. alte Tänze aus der Sammlung „Altfrentsch“  (vor 1800), 
welche das ZAV im Jahre 2006 herausgegeben hatte. Die „neuen“  Töne, die hier angeschlagen 
wurden, faszinierten das Publikum vollends und bewiesen, dass das Roothuus mit seiner Aufarbeitung 
von musikalischen Traditionen auf dem rechten Weg ist.

Ma/15.12.2009
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The Swiss Society for Ethnomusicology CH-EM aims at promoting all efforts to 
document, research, study and distribute traditional and popular music of all countries, 
including their dances and other performing arts. The CH-EM, as National Committee 
Switzerland, represents the interests of the International Council for Traditional Music 
ICTM in Switzerland. Membership is open to individuals and institutions concerned with 
or interested in the activities of the CH-EM.  
 
 
Die CH-EM bezweckt die Förderung aller Bestrebungen, die der Dokumentation, Erforschung 
und Verbreitung traditioneller und populärer Musik aller Länder dienen, einschliesslich der 
entsprechenden Formen des Tanzes und des Theaters. Sie vertritt als National Committee 
Switzerland die Interessen des International Council for Traditional Music ICTM in der 
Schweiz. Die Mitgliedschaft steht allen natürlichen und juristischen Personen offen, die sich 
für die Tätigkeiten der CH-EM interessieren.  
 
 
La CH-EM a pour but d’encourager toutes les actions mises en faveur de la documentation, de 
la recherche et de la diffusion des musiques traditionnelles et populaires de tous les pays, y 
compris les formes de danse et de théâtre qui leur sont liées. Elle représente en tant que Comité 
national suisse les intérêts en Suisse de l’International Council for Traditional Music ICTM. 
L’adhésion est ouverte à toute personne physique et morale s’intéressant aux activités de la 
CH-EM. 
 
 
La CH-EM ha come scopo quello d’incoraggiare tutte le azioni volte a favorire la 
documentazione, la ricerca e la diffusione delle musiche tradizionali e popolari di tutti i paesi, 
comprese le forme di danza e di teatro ad esse collegate. La CH-EM rappresenta in Svizzera 
gli interessi dell’International Council tor Traditional Music ICTM. L’adesione è aperta a 
qualsiasi persona fisica e giuridica interessata alle attività della CH-EM. 
 
 
La CH-EM ha la finamira da sustegnair mintga acziun en favur da la documentaziun, 
perscrutaziun e diffusiun da las musicas tradiziunalas e popularas da tut ils pajais, cumprais las 
furmas relativas da saut e teater. La CH-EM represchenta sco Comité naziunal svizzer ils 
interess da l’International Council for Traditional Music ICTM. La commembranza è averta a 
tut las persunas natiralas e giuridicas che s’interessan per las activitads da la CH-EM. 
 
 
Further information 
Swiss Society for Ethnomusicology - CH-EM 
c/o University of Basel, Institute for Social Anthropology 
(Ethnologisches Seminar der Universität Basel) 
Münsterplatz 19  
CH-4051 Basel  
Switzerland  
info@ch-em.ch  
www.ch-em.ch  
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